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Der weidliche Hengſt. 


WD Berichte aus einem der Neichstagskränzchen, die man 
jetzt, vertrauliche Sitzungen“ nennt (um ins Hirn des ſchlich⸗ 
ten Bürgers den Troſt zu pflanzen, dort werde, dort wenigſtens 
über das internationale Reichsgeſchäft manchmal irgendwie Be⸗ 
trächtliches geſagt), hatten mich um den Schlaf gebracht. Das Haupt 
des Auswärtigen Amtes ſollte da, nach mühſäliger Wiederhol- 
ung ſchimmelnder Leitartikel, von der Entſtehung des Balkankrie⸗ 
ges geplaudert und erzählt haben, die Thatſache, daß die Diplo- 
matie vom Ausbruch und Ziel des Krieges überraſcht worden fei, 
gebe kein Recht zum Tadel, weil in Sofia, Belgrad, Athen, Ce⸗ 
tinje die Entſcheidung lange geſchwankt habe und bis in dieletzten 
Tage hinein ungewiß geweſen ſei, ob der Balkanbund die Türkei 
an feine Spitze ſtellen oder bekämpfen werde. Das ſtand im Zeit⸗ 
ungbericht. Nirgends, daß einer der Herren, die für einen Tag⸗ 
lohn von zwanzig Mark (und bald wohl für die Erlaubniß, in 
ſämmtlichen Eiſenbahnzügen, von Lenz zu Lenz, den edlen Leib 
im Abtheil Erſter Klaſſe zu räkeln) das deutſche Volk vertreten, 
widerſprochen und die Ausſage denen der Herren von Bethmann 
und von Kiderlen konfrontirt habe. Nirgends. Der neue, beſten 
Willens volle Staatsſekretär kommt aus Rom, kennt auch, aus eige- 
ner Anſchauung, nur Nom und die Wilhelmſtraße gründlich und 
hat, nach der Haſt eines berliner Balkangeſchichtſtudiums, die Zeis 
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ten verwechſelt. Vielleicht wußte er Etwas von dem (1904 von 
Ricciotti Garibaldi und dem Serbokroaten Treſitſch Pawitſchitſch 
begonnenen, 1909 von den Miniftern Jswolſkij und Tittoni ført- 
geſetzten) Verſuch, einen italo⸗ſlaviſchen Balkanbund zu ſtiften 
und, als Wall gegen öſterreichiſchen Dehnungtrieb, das unab— 
hängige Albanien zu ſchaffen, nach dem Oeſterreich-Ungarn ſich 
jetzt, in ſeine Freunde betrübender Blindheit, ſehnt. Vielleicht hatte 
er die Rede geleſen, die Talaat Bey im Auguſt 1910 in Saloniki 
hielt und in der dieſer jungtürkiſche Minifter des Inneren die 
Behauptung wagte, die Gefahr eines antitürkiſchen Bundes ſpuke 
nur durch lichtloſe Hirne., Die wiener Regirung hatuns verſichert, 
daß ſie jedes uns bedrohende Bündniß hindern werde; und ſie 
hat die dazu ausreichende Macht. Von Griechenland iſt nicht das 
Geringſte zu fürchten. Serbien iſtganzauf uns angewieſen. Mon⸗ 
tenegro freut ſich ſeiner Unabhängigkeit und wird ſich niemals in 
tollkühne Abenteuer ſtürzen. Den Bulgaren, dem einzigen Fak⸗ 
tor, der für uns zählt, werden wir kleine Konzeſſionen machen, im 
Weſentlichen aber feſte Entſchloſſenheit zeigen. Von all dieſen 
Staaten droht uns alſo keinerlei Sefahr. Vielleicht hat der Staats⸗ 
ſekretär aus dem rajh überfüllten Gedächtnißſchrein in Verhörs— 
noth die Erinnerung an den kurzen Hoffnungrauſch gezupft, der 
dem ungeahnten Jungtürkenſieg folgte und auf dem Balkanboden, 
beſonders in Serbien, die Bündnißpläne der Michael und Mi= 
lan, Garaſchanin und Pirotſchanatz noch einmal erwachen ließ. 
Zum letzten Mal. Seit die unmenſchliche und unſaubere Wirth— 
ſchaft der Jungtürken ſichtbar geworden war, ſeit Oſchawid Paſcha 
wie ein Henker aus der Gräuelſage in Albanien gehauſt hatte, war 
an ein Bündniß chriſtlicher Balkanvölker mit der Türkei nicht mehr 
zu denken. Der Verdacht ſchon, ihr Streben ſuche ſolchen Bund, 
hätte die Könige Ferdinand, Georg, Peter Krone und Kopf ge= 
koſtet. Muß der Deutſche, der, trotz allem Irrlichteliren unkluger 
Regirung, ſeines Reiches Macht gemehrt und geſichert hat, denn 
immer wie ein Kind behandelt und, wenn er wiſſen will, mit Mär⸗ 
chen gefüttert werden? Die deutſche Diplomatie iſt, obwohl ſie von 
einzelnen (mit Kiderlens Hohn dafür belohnten) Zunftvertretern 
gewarnt worden war, vom Ausbruch des Balkankrieges überraſcht 
und von allzu feft verankertem Irrwahn dann aufdie falſche Seite 
getrieben worden. Wie Louis Napoleon im Jahr 1866 auf Oeſter⸗ 
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reichs Karte ſetzte und feine ganze Politik von der Zuverſicht aufden 
Sieg des habsburgiſchen rothen Löwen ſtimmen ließ, ſo hat im vo⸗ 
rigen Spätherbſt die berliner (und die wiener) Staatsmannſchaft 
blind und taub auf den Sieg der Türken geſchworen und auf allen 
Eiſenſträngen der Politik die Weichen ſo geſtellt, als könne dieſer 
Glaube nicht trügen. Weshalb geſtehtſies nichtendlich? Bebürdet 
Kiderlen, von Nechtes wegen, mit der Schuld falſcher Weiden- 
ſtellung, die der geſcheite, als Staatsſekretär aber pſychiſch erkrankte 
Mann in jedem wichtigen Fall feiner Amtsarbeit auf fih geladen 
hat? Hätte derhemmungloſeſienichtins Dickichtſeiner von Hünſten 
umnebelten Vorſtellungwelt verführt, dann wäre ihr Unterlaffen 
unverzeihlich. Wußte ſie, daß der Krieg nah und die Niederlage 
der Türkei immerhin denkbar ſei, erwog ſie auch nur, daß auf den 
Graten der Politik hundertmal ſchon das den Thalſaſſen Unwahr⸗ 
ſcheinliche (weil für das Wahrſcheinliche auf allen Seiten vor— 
geſorgt war) Ereigniß geworden iſt, dann mußte ſie in Konſtanti⸗ 
nopel und, zuvor noch, in Wien eindringlich warnen; die Türkei 
zu Nachgiebigkeit ſtimmen, den Defterreichern die Sicherung des 
Sandſchakweges nach Saloniki empfehlen, die Balkankönige mit 
der Gefahr bewaffneter Intervention ſchrecken. Sie mußte; und 
verrieth, wenn ſies nicht that, wider Pflicht und Gewiſſen die 
deutſchen, die, im Sinn des Volksthumes, nicht des Staats⸗ 
rechtes, geſammtdeutſchen Intereſſen, die nach Kirkkiliſſe, Lüle 
Burgas, Kumanowo eben fo wenig noch wirkſam zu ſchützen waren 
wie nach Königgraetz⸗Sadowa die der bonapartiſchen Oynaſtie. 
Der Irrthum nur, die Knoſpe am Knüppelholz des Glaubens an 
den Türfenfieg, kann unſere Geſchäftsführer von wiſſentlicher 
Pflichtverletzung entſchuldigen. Und gerade dieſen Irrthum leug⸗ 
nen ſie; wollen ſie mit raſtlos erneuter Wortmacherei beſtreiten. 

Weiter im Text. Während in Sofia und Belgrad die Stimm⸗ 
ung noch ſchwankte, habe König Nikola, „gegen die Abſicht der 
ihm Verbündeten“, den Krieg begonnen. Giebt es im Reichsdienſt 
einen Geſandten, der ſolchen Unſinn berichtet? Ich kanns nicht 
glauben. Auch nicht, daß in das feine Köpfchen des Staatsſekre⸗ 
tärs die kindiſche Meinung ſich einniſten konnte, ein Mann vom 
Schlag Ferdinands (beſter koburger Schloßabzug von der Son⸗ 
nenſeite) hänge ſein Schickſal und ſeines Landes an die Laune des 
weißhaarigen Hitzkopfes vom Schwarzen Berg. Warum Nikola 
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zuerſt ſchlug? Der Frage iſt die Antwort nicht leicht zu finden. Nur 
die Türken ſind überzeugt, fie längſt gefunden zu haben.„Monte⸗ 
negroiſt in ſteter Geldflemme. Das Wehrbudget bringt dem König 
im Jahr kaum mehr als zweihunderttauſend Mark. Damit iſt ein 
Krieg nicht zu führen. Und in Peters burg nicht immer zupumpen. 
Nikola hatſich drum nicht nur den ſlaviſchen Brüdern und finiſchen 
Vettern verbündet, ſondern, heimlich, auch einer wiener Bant- 
firma noch älteren Stammes; mit ihr eine Börſenſpekulation, à la 
baisse, verſteht ſich, vorbereitet, die nur gelingen konnte, wenn ſie 
den Marktüberraſchte. Sie gelang, weil Nikolas Fanfare unter faſt 
noch heiterem Himmelerſchollund, wie Joſuas Halljahrspoſaunen 
die Mauern von Fericho, die ſteile Spitze des wiener Kursthur⸗ 
mes umblies; und brachte Seiner Majeſtät vier Millionen Mark 
(den reicheren Sozien das Fünffache) ein, die den erſten Kriegs⸗ 
bedarf deckten. Um ſolche Konjunktur zu ſchaffen und auszunützen, 
begann Montenegro den Kampf.“ So wiſpern die Türken, die 
von Hilmi Paſcha das Geheimniß des Schottenringes erlauſcht 
haben könnten. So kanns geweſen fein. Und wenn Joſua die Hure 
Rahab, als die Herbergerin feiner Kundſchafter, zu ſchonen be= 
fahl und dennoch in der Glorie des frommen Helden am Berge 
Gaas ruht, durfte der Neffe des Wladika Danilo, ohne den Ruhm 
zu ſchmälern, aus der Hauſſehoffnungſpielſüchtiger Balletmädel⸗ 
freunde für fein darbendes Volk Tribut preſſen. Harmloſere Er- 
klärung iſt möglich. Vom Firſt des cetinjer Kloſters hat der Dichter 
Nikola Petrowitſch Njegos einſt gerufen: „Klinge, geliebte Glocke, 
töne weit hinaus ins Land und zeuge für unſeren heiligen Glauben, 
für den ſo ungeheure Ströme ſerbiſchen Chriſtenblutes gefloſſen 
ſind! Grüße Kara Georg, grüße Danilo und melde mit ſanftem 
Gedröhn den Helden: Je größer die Muſulmanenmacht, deſto 
höher der Ruhm meines Volkes, an deſſen Willen ſie zerſchellen 
muß.“ Der Sänger dieſes Bardenliedes, der 1877, noch vor den 
Ruffen, für die ſerbiſchen Herzegowzen das Schwert gezogen hat, 
wollte auch jetzt nichtum den Nimbus des erſten Rufers zum Tür⸗ 
kenkrieg geprellt ſein. Doch Spekulation oder Ruhmſucht: die Mär, 
Nikola habe mit keckem Streich den friedlichen Sinn der Bundes⸗ 
genoſſen überrumpelt, taugt in den Hörbereich des Töchteralbums. 

Iſt aber noch nicht die luſtigſte, die dem Reichstagskränzchen 
eingelöffelt worden fein fol. Denn auf dem ſelben Blatt ſteht, Un⸗ 
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terſtaatsſekretär Zimmermann habe geſagt, in der Mongolei ſei 
Deutſchlands Stellung nicht um eines Haares Breite ſchlechter 
als die ruſſiſche. Iſts vorſtellbar? Die Ruffen herrſchen heute in 
der Aeußeren Mongolei; ihr ReſidentKoroſtowetzliefert, von Urga 
aus, den Mongolen Drillmeiſter, Waffen, Munition und beſinnt 
ſchon den Plan, allen Gelben die Grenze zu ſperren. Fraglich iſt 
nur noch, ob die ſchwache Chineſenrepublik den Raub ruhig dul⸗ 
den oder mit Japans (heimlicher oder ſichtbarer) Hilfe ſich in das 
Wagniß eines Feldzuges ſtürzen wird. Das muß derfleißige Un- 
terſtaatsſekretär wiſſen. Ihm fehlt Ader und Nerv des Politikers 
und ſeine beſten Freunde ſähen ihn gern in dem angenehmſten 
Generalkonſulat, durch das Weltmeer von der Hochwarte ſtrate— 
giſcher Entſcheidung getrennt. Doch gewiſſenlos iſt er nicht; dazu 
wäre auf ſolchem Poſten immerhin Talent nöthig. Trotzdem er die 
Balkanſlaven heute noch Hammeldiebe ſchilt, alfo nicht ahnen 
kann, was dieſe Menſchheit geſtern geleiſtet hat und morgen leiſten 
wird, iſt unmöglich, daß ein von Knappe Erzogener, von Holſtein 
ins Vertrauen Zugelaſſener dem Reichstag erzählt habe, in der 
Mongolei fei unſere Stellung nicht ſchlechter als Rußlands, in 
China genau ſo günſtig wie Englands (das ſeit dem Märzauch in 
der Salzverwaltung nun Sitz und Stimme hat). In ſchwarzen 
Lettern ſteht es auf gräulichem Holzpapier? Das erweiſt nicht die 
Wahrheit. Der für den Bericht gemiethete Volksvertreter muß ſich 
verhört, muß die beiden Sekretäre mißverftanden haben. Was er 
ſie ſprechen ließ, konnte niemals über ihre Lippe kommen. Hätten 
ſie ſo geſprochen, dann wäre den Abgeordneten, die Solches ohne 
Zorn und Gelächter hinnähmen, nur zu rathen: Kümmert Euch, 
brave Männer, nie wieder um Internationales; pfuſchet und 
flicket getroſt an den Geſetzentwürfen herum, die fürſorgliche Re- 
girungweisheit in ganzen Geſchwadern dem Bürgerbeſchert; doch 
verirret von Leiſten und Ahle Euch nimmermehr in die Werkſtatt 
der Staatsmannskunſt. Wurden die Sätze, die ſeit Wochen wach⸗ 
ſendes Entſetzen beſtaunt, wirklich vorgebracht und vom Ohr der 
Wahlweiheträger geſchluckt? Helios, der alles Irdiſche beſcheint, 
ſchmunzelt ſtumm durchs graublaue Fliegenfenſter. Das Kränz- 
chen tagt hinter verriegelter Thür; und ich ſtieg nie aus der Bettel- 
kiſte. Aber am ſiebenten Aprilmittag ſchlägt die Stunde der Wehr⸗ 
vorlage. Die, ſprach ich zu mir, mußt Du im Reichstag erleben. 
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Zwiſchen Zweifel und Hoffnung klemmt fih der Weg durch. 
Die Berichterſtattung muß trügen. Die ſelbe Budgetkommiſſion, 
der eines Klippſchülers Aberglaube nachgeſagt ward, hat den Ber- 
bündeten Regirungen ja höheren Sold für Botſchafter und Ge- 
ſandte angetragen. Die wird, da ſie ſich zu ſolchem (hier ſeit einem 
Jahrzehnt empfohlenen) Vorſchlag aufgerafft hat, endlich auch die 
Geheimfonds bewilligen, die dem Reichswohl wichtiger find als 
Luftſchiffe, die vom Wind zerbrochen oder vom Nebel in Feindes⸗ 
land verführt werden. Doch warum hat der Chef des Auswärti⸗ 
gen Amtes nicht ſchnell zugegriffen? Ihm müßte dran liegen, daß 
er die Plätze der Pourtalès, Tſchirſchky, Rex, Hintze und anderer 
Fälligen auch Männerngebenkönne, die aus Privatmitteln nichts 
zuzuſetzen haben. Warum will er „die Sache im Auge behalten“, 
ſtatt die Briſe flink in ſeine Segel zu fangen? Vielleicht redet der 
Kanzler heute davon; hämmert die Mehrheit an den ſchwarzen 
Schaft des Centrumsvorſchlages. Er hats unter dieſem April⸗ 
himmel ſo leicht wie niemals ein für das Reich Werbender. Eine 
ungeheure, unerträumte Wehrforderung, die ernſtlich gar nicht 
bekämpft wird. Kein Widerſtand, der zu Gefahr werden könnte. 
Keine Fraktion hat das zu Wahlſchlachten nöthige Geld; und die 
Sozialdemokratie muß vor der Reichstagsauflöſung zittern, die ein 
Viertel, ein Drittel der hundertzehn Mandate koſten könnte. Da⸗ 
zu von Antivari bis Urga, von Panamabis Tibet ein Chaos, aus 
dem ein Schöpferkopf ein neues Weltbild zu gebären vermag. 
Nie war ſolche Gelegenheit einem Staatsmann zu neiden. Der 
Erfolg liegt auf der Straße und jeder Kraftgeſtus winkt ihn ins 
Hohe Haus. Aber auch fortzeugende Wirkung iſt heute zu erzwin⸗ 
gen; tiefere, raſcher nützbare noch als mit Bismarcks berühmteſter 
Ruſſenrede. Denn Europa ift heute führerlos und Aſien ſchöpft, 
nach ſchmerzlichen Wehen und enttäuſchendem Abortus, aus dem 
ſiechen Leib Athem. Wie ein Evangelium würde jedes durchs 
Dunkel weiſende Wort bejauchzt. Aller Augen warten, Aller Oh— 
ren auf dieſen Kanzler, der fünfundſechzig Millionen Menſchen, 
morgen faſt neunhunderttauſend junge Soldaten hinter ſich hat 
und für ein Land mit nie und nirgends auf Europäerboden er- 
reichter Vermögensmehrungſpricht. Für ein Menſchheitjahr kann 
er auf dem Zifferblatt der Erduhr die Zeiger ſtellen. Leuchtet aus 
ſeiner Rede majeſtätiſcher Menſchenverſtand, dann befiehlt er 
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das für Oeutſchlands Zukunft Unentbehrliche und ſichert fie, nicht 
bis zur nächſten Nachtdämmerung nur, wider ſchleichende Gefahr. 
Weißer, was erin dieſer großen Stunde wollen darf? Seit Wochen 
zereifert er ſich in Regiemühſal. Jedem Hauptmund einer Frak⸗ 
tion ward ein bis an den Rand voller Honignapf hingeſchoben. Zu 
Petro Spahn zirptes: „Aufdes Glaubens Sonnenbergeſiehſt Du 
Jefu Fahne wehn. Unſer Schuldbuch fei vernichtet! Ausgeſöhnt 
die ganze Welt!“ Die Alldeutſchen, die dem durch den Kongo⸗ 
ſumpf Stolzirenden ſchlimmer als Peſtfliegen ſchienen, werden 
zärtlich getätſchelt. Der nationalliberale Hamlet (mit beſchränk— 
ter Haftpflicht) hört, daß an ſeiner Wimper des Reiches Schick⸗ 
ſal hänge. „Freude funkelt in Pokalen; in der Traube goldnem 
Blut trinken Sanftmuth Kanibalen.“ Am Eßtiſch des peacemaker 
Dernburg ſitzen in Eintracht der Kanzler des Deutſchen Reiches 
und der Leiter des größten Demokratenblattes (ſammt dem Res 
ſorthüter des, fluchwürdigen preußiſchen Wahlunrechts“). „Groll 
und Rache ſei vergeſſen; unſerm Totfeind ſei verziehn. Keine 
Thräne ſoll ihn preſſen, keine Reue nage ihn.“ Solche Runft- 
ſtücke find weder dem Barbier von Sevilla noch dem menſchen— 
kundigeren Beſitzer der Villa Malta je eingefallen. Wer nannte 
Bülows Erben ſchwerfällig und ungelenk? Was, nach der Früh- 
lingsleiſtung, Herrn von Bethmann zugetraut wird, lehrt das 
ſchwirrende Gerücht, er habe an den Abgeordneten Ernſt von Hey— 
debrand, den er im November 1911öffentlich eines heuchleriſchen 
Parteiſchachers mit nationaler Leidenſchaft geziehen hat, einen 
Briefgeſchrieben, der, den Adreſſaten zu verſöhnen, auf ein damals 
durch Gemüthsbewegung und allzu kurze Nachtruhe getrübtes 
Bewußtſein, als auf einen die Schuld mildernden Umſtand, hin⸗ 
weiſe. Das Gerücht muß lügen (der Schreiber dieſes Briefes wäre 
nicht nur durch den Fluch der Lächerlichkeit getötet); zeigt aber, was 
mündige Männer jetzt für möglich halten. Thut nichts. Die Welt⸗ 
wende naht deutſchem Empfinden. Glimmt dem Kanzler nur ein 
Fünkchen unter dem Schädeldach, dann umglänzt ihn, wenn diefe 
Sonne ſinkt, der Triumph. Bleibt über das Verhältniß zu Freund 
und Feind, über Germaniens Willen der ärgſten Bosheitkein Wort 
mehr zu ſagen. Alle Trümpfe ſind diesmal in einer Hand. Eines, 
der ausſchlief, hofft jeder Deutſche. Neichstagsplatz. Portal V. 

Dieſes Haus iſt des Reiches Abbild. Alles iſt pomphaft, ohne 
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den Reiz leife gewachſener Kultur, zwiſchen Prunkdampfer und 
Luxuswaarenhaus, aber ſolid und theuer; ums Doppelte mehr 
Aufſeher, als nöthig wären: und doch (oder juſt deshalb) plumpe 
Mißgriffe. (Ein gelber Botſchafter wird wie ein Zudringling be⸗ 
handelt und muß eine halbe Stunde auf Einlaß harren.) Die Tri⸗ 
bünen find voll. Diplomaten, Adjutanten, Hofgeſellſchaft, Neu⸗ 
gierige aller Sorten. Viele Frauen. Politiker, Künſtler, Gelehrte, 
Köpfe der Induſtrie und Kaufmannſchaft? Außer den abgeord⸗ 
neten ſehe ich feinen, Getuſchel, Gekicher, Flirt; nirgends die win⸗ 
zigſte Spur leidenſchaftlicher Spannung. Gehts, im Ernſt, um die 
Reichsmacht und um dreizehnhundert Millionen? Noch nicht 
Zwei; Zeit, in den Oruckſachen zu blättern., Durch die Ereigniſſe, 
die ſich auf dem Balkan abſpielen, find die europäiſchen Machtver⸗ 
hältniſſe verſchoben worden.“ Im Winter las mans anders. „In 
Folge der eingetretenen Verſchiebungen (ſchreibt fo noch ein rüſti— 
ger Kanzleirathꝰ)iſt es heute mehr dennje unſere oberſte Pflicht, den 
Schutz unferer Grenzen fo ſtark zu geſtalten, wie unſere Volkskraft 
es zuläßt.“ Warum wurde die oberſte Pflicht nicht geſtern erfüllt? 
„Die Jahrhundertfeier der politiſchen Erhebung und Wiederge- 
burt Preußens und Deutſchlands weckt die Erinnerung an die Be⸗ 
thätigung ſelbſtloſer Vaterlandliebe und beiſpielloſen Opferſin⸗ 
nes.“ Beiſpielloſen: Das durfte im neuen Berlin nicht fehlen. Von 
Lykurgs Spartanern bis auf die bulgariſchen Pflugſcharführerin⸗ 
nen haben auch andere Völker Allerlei für die Heimath gethan. Und 
1813 regte in Preußen ſich der Opferſinn doch wohl nicht, weil ein 
Türkenkrieg die Machtverhältniſſe Europens verſchoben hatte. 
Maſchinennaht; wo man es angreift, reißts wie Theaterplunder. 
Nennt fich ſtolz aber: „Begründung“. . Die Glocke tönt. Aus den 
Bundesrathsräumen dringt buntes Gewimmel hervor. Beamte 
aller Rangklaſſen; Offiziere aus dem Landheer und der Marine. 
Auf den Stühlen der Winiſter und Staatsſekretäre ift jetzt Alles. 
(feit Bülow und Nheinbaben; alfo: beiſpiellos) gut angezogen. 
Kein dem Volksgefühl innerlich Naher. Kein Auge, das in Herzen 
einleuchtet; kein Kopf, deſſen Weſenslinie im Gedächtniß haftet. 
Beamte. Vor dem Präſidentenſtuhl der alte Herr Kaempf. Faft 
immer ſtarr aufrecht. Schwarz, mit weiß wallendem Bart, ſtahlfar⸗ 
big funkelnder Brille und bis an den Wirbel kahler Stirnhaut, die 
wie Meſſing aus Urahns Hausrath blinkt. Geſpenſtiſch feierlich. 
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Von Weitem ſieht er aus wie auf kleinen Schaubühnen der fpu- 
kende Dänenkönig; „höchſt ſchaudervoll“. Spricht auch ſo: mit 
hohler Stimme, die lange ſchon eingeurnt war und nur Molche 
zur Ordnung rief. Kein Wort iſt zu verſtehen. Aber rechts von 
ihm hebt ſichs vom Stuhl. Der Reichskanzler hat das Wort. 

Er ſieht nicht ſchlecht aus. Gar nicht mehr kränklich. Braune 
Wangen. Die Farbe eines Landbauers. Den zerreibt der Dienſt 
nicht. Der Erſte, der ſich als Kanzler erholt hat. Für den langen 
Rumpf iſt der Kopf zu klein. Zwiſchen Haar und Bart Alles wie 
zerknittert; als könne es ſo ſchief und ſtumpfwinkelig nicht immer 
geweſen ſein. In den Aughöhlen lebt nichts; ſieht es, wenn der 
Blick die Notizblätter abſucht, genau ſo öde aus wie über dem 
Mund, der die großen Gegenſtände der Volkheit beſpricht (bis ſie 
ſchrumpfen). Die Haltung wie einer von leiſem Abendwind bes 
wegten Pappel; rechtwärts, linkwärts nun neigt ſich der Wipfel. 
EtwasSchwankes, Anfeſtes; als wäre im Wurzelboden die Haupt⸗ 
faſer durchſchnitten und nur ein Bündelchen dünner Faſern hielte 
den Stamm. Als trüge nur ein Bein immer, in allmählich komiſch 
wirkendem Wechſel, die Laft. Die Geberde kommtnicht aus innerer 
Nöthigung, ſondern ſoll ungezwungene Selbſtſicherheit erweiſen. 
Kanns aber nicht. Der rechte Arm ruht auf der Magengrube; zeigt 
den Handteller; ſinkt; kriecht in die Hoſentaſche. Der linke machts 
nach. Der Geſtus paßt niemals zum Wort. And dieſes Wort, 
meiſt deutlich und faſt dialektlos, iſt ohne jeden Perſönlichkeit⸗ 
klang. Von der Amtspflicht verlangtes Geräuſch, nicht nothwen⸗ 
diger Wollensaus druck. Ein Ton wie von Blech unter der Büchſen⸗ 
ſcheere, die Konſerven lüftet; dann wieder naſale Kommandolaute, 
in die ein Genirter ſich rettet, um auf einem Bewußtſeinshügel zu 
ſcheinen. So graß hatte ich mir die Enttäuſchung nicht gedacht. 
Doch wird, wer den Spuren eifernden Mühens nachtaſtet, manch⸗ 
mal auch wieder von menſchlichem Mitleid gerührt. Dieſer Mann 
möchte fo gern mehr fein als einer der, buchgelehrten Buraliſten“, 
in denen Stein Preußens Unglück und „den Geiſt unſerer geift- 
loſen Regirungmaſchine “verkörpert ſahz, die, es regne oder ſcheine 
die Sonne, die Abgaben ſteigen oder fallen, ihren Gehalt aus der 
Staatskaſſe erheben, im ſtillen, mit wohlverſchloſſenen Thüren 
verſehenen Bureau ſchreiben, ſchreiben, ſchreiben und ihre Kin⸗ 
der wieder zu gleich brauchbaren Schreibmaſchinen erziehen.“ 
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Er hat (der Sprachentlarver Mauthner kann lachen) fromm ges 
glaubt, die Herrſchaft über die Terminologie, die Berufsredeweiſe 
einer Kopfwerkerzunft ſichere dem Erwerber den Gildemeiſter— 
brief: und ſpricht nun über Staatsſchickſal, Volksdrang, Macht- 
trieb, wie ers von grauen Noutiers der Diplomatie erlauſcht hat. 
Nur, leider, wie ein von dieſer Willenswelt durch SiriusfernenGe⸗ 
ſchiedener. Wie der mit unbändiger Beifallsſucht ins Chefkabinet 
verſchneite Juriſt, der mit den Motti der Wechſelſtube den abge» 
brühten Bankdirektor mimen möchte. Wie der emſige Altphilo⸗ 
loge, der zwei Nächte durchbüffelt hat, weil er vor dem Schulrath 
den kranken Phyſiklehrer vertreten ſoll. Man horcht, könnte jeder 
Wendung der Rede (auch der von der Wucht des Volksthumes 
und der nüchtern als Geſchäft zu treibenden Politik) einen Her- 
kunftzettel ankleben; merkt aber bald, daß hier ein Blinder über 
Lichtfülle und Fabenreize dozirt. Wer fremd, ohne Kenntniß der 
Platzprivilegien, im Saal ſäße, wäre gewiß, daß da oben ein Stell- 
vertreter ſpreche, ein Kommiſſar, dem fein Pflichtpart wacker ein- 
getrichtert worden iſt. Der tröpfelt nun ſacht durch das Papier, 
auf dem die Stichwörter ſtehen. In ſolcher Stunde eines Reichs- 
leiters Rede? Nicht der ſchüchternſte Verſuch zu äußerer oder gar 
innerer Architektonik. Nicht des flüchtigſten Glanzes Schimmer. 
Nirgends auch nur das dürfligſte Bild, das nur dieſer Seele auf— 
ſtieg. Die Sätze zerbröckeln oder zerren ſich wie mürbes Leder. 
Kein Wort blüht auf; jedes ift in duftloſen Papierbeeten hinge 
kümmert und längſt nun ſo ſchäbig blank wie von hunderttauſend 
Schwitzhänden abgegriffene Nickelmünze. Zwanzigmal, wenn der 
Gedächtnißzwirn durchgeſcheuert ift: „Meine Herren!“ Dreißig— 
mal. Und wieder eingeſpeicheltes Papier. In ſolcher Stunde. Des 
Reiches Kanzler. Der da redet, ärgert ſich leicht und flackert dann 
in Kienholzhitze. Leidenſchaft hat ihn nie brünſtig umfangen. Dies 
ſen dürren Seelenboden hat nie eine Viſion wärmend beſtrahlt 
noch je Humor getränkt. Der Mann giebt, was er hat, und glaubt, 
was er ſagt. Auf anderem Sitz würbe ſolche Armuth Erbarmen. 

Die Augenblickswirkung? Null. Laſſet Euch durch das ge— 
botene oder geſchenkte Wohlwollen der Stenographen nicht täu— 
ſchen. Die ſetzen, wenn drei perſönlich Verpflichtete oder vier von 
dem echoloſen Wortgetröpfel Erſchreckte, Bravo!“ murmeln, als 
Beamte, Patrioten, Meinungförderer in den Bericht: „Lebhafte 
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Zuftimmung“. „Lebhafter Beifall“. Gehts irgendwie, auch, min- 
deſtens einmal: „Stürmiſcher Beifall“. Stürmiſch! Wie Land⸗ 
regen unter ſtillem, graubraun verhängtem Himmel ſickert es in den 
Saal. Der einzig Verantwortliche, ohne deſſen Mitwirkung des 
Kaiſers Recht erliſcht, ſpricht über die Sicherheit, Macht, Ehre 
des Reiches. Das banalſte Wortweckt, vor Fremden, Auslands⸗ 
vertretern, Widerhall aus deutſchen Herzen. (Heute nur das ba— 
nalſte. „Wir wollen frei und ſtark ſein.“ „Ihre Heiterkeit, meine 
Herren von der Sozialdemokratie, beweiſt nur, daß ich im Recht 
bin.“ „Wenn uns Jemand Haus und Hof bedroht, ſtehen wir be— 
reit bis auf den letzten Mann.“) Sankt Bernhard! Ningsum ein 
Chaos wie vor neuem Schöpfungtag. Drinnen ein Aufgebot völki— 
fher Kraft, wie es ankeinen Rechtsgenoſſenthingje nochergangen 
iſt. Und nicht eine Minute, die Sturmesgewalt auch nur ahnen 
ließe. Nicht eine, die den Schauer, nur den frisson kurzer Gemüths— 
brandung durchsHaus ſchickt. (Trotz allen Bismarckcitaten, die, feit 
Wilhelms Kathedervorgang, wieder erlaubt ſind.) Nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen Eines, der nur Ohr dort, nicht Richter fein 
wollte: nicht eine. Langeweile, der Höflichkeit die Allure würdiger 
Andacht leiht. Zweimal wird laut gelacht; zweimal höhniſch. Ueber 
den Redner, der die Friedenspräſenzziffer ins Unerhoffte er- 
höht und die rage du nombre doch, den Glauben an die Siegbürg⸗ 
ſchaft hoher Heeresziffern, als Aberglauben vehmt. Dann über 
Montenegro, deſſen „herausfordernder Widerſtand“ mit fteif 
aufgerecktem Magiſterfinger gerüffelt wird. Iſt ein kleines, bettel⸗ 
armes Volk lächerlich, weil es ſein Leben, die Zeugerkraft ſeiner 
Wannheit, an feines Wollens Ziel ſetzt? Selbſt wenn dieſes Ziel 
eines Luftſchloſſes Zinne wäre? And iſt den erlauchten Reichs⸗ 
boten wirklich eingeſchwatzt worden, Montenegros Handeln ſei 
nicht nur, weil es die Grenze des Landeskraft zu überſteigen trach⸗ 
tet, unvernünftig, ſondern auch widerrechtlich? Montenegro iſt 
noch im Kriege gegen die Türkei; für deſſen Dauer die Großmächte 
ihm Neutralität verheißen haben. Seit Monaten belagert ſeine 
Miliz die Feſtung Skutari. Als vor den Mauern dieſer Stadtacht⸗ 
zehntauſend Montenegriner gefallen ſind, bläſt aus London das 
Konzert der Großmächte: „Das Ganze Halt! Skutari wird zu Al⸗ 
banien geſchlagen; alſo fehlt dem Gemetzel der Zweck.“ Die ſelbe 
Europäervorſehung hat im Dezember verfügt: Adrianopel wird 
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bulgariſch.“ Hat ſie Mohammeds General gezwungen, die Stadt 
zu räumen, Ferdinands, von der Belagerung abzuſtehen? Nein; 
ſondern in Engelsgeduld den Oſtermond erwartet und das(ſchlim⸗ 
mere) Gemetzel nicht zwecklos gefunden. Denn (erſtens) denOeſter⸗ 
reichern, denen ein ganzes Hoffnungfuder ins Aigaiermeer weg⸗ 
geſchwommen ift, mußte endlich ein Angelköder hingehalten wers 
den. Denn (zweitens) Bulgariens Feindſchaft ſcheut Jeder, Mon⸗ 
tenegros Keiner. Plärrt nicht von verletztem Recht! Von Rechtes 
wegen hat Europa in den Krieg des Vierbundes gegen die Türkei 
überhaupt nicht dreinzureden. Alſo auch nicht über Ungebühr zu 
ſtöhnen, weil dieſer Bund oder eins feiner Glieder den Friedens— 
ſchluß nur unter den Bedingungen will, auf die es den Anſpruch 
erfochten, erblutet zu haben glaubt. Wo Streit herrſcht, ſiegt die 
Stärke; die bereite Schlagkraft, nicht verbrieftes oder vom Himmel 
geweihtes Recht der Großmächte. Wenn hier höhniſch zu lachen 
iſt, jo, dünkt mich, nur über Europen, die fih von ſtrammen Lüm⸗ 
meln ein Halbjahr lang jede Willkür gefallen ließ und an einem 
zerlumpten Knirps nun, um wieder anſehnlich zu ſcheinen, Jervis 
ſche Dummheit hart ſtrafen will. Statt dem verkletterten Nikola 
aus Sovereigns, Goldrubeln, Zwanzigfrancsſtücken, habsburger 
Münzdukaten eine Nückzugsbrücke über den Skutariſee zu bauen, 
ſperrt ſie ihm die Häfen und bedroht ſein bunt geflicktes Elend mit 
Schiffsgeſchütz. Weil er eine von Albanern bewohnte Stadt noch 
immer begehrt. Und Herr von Bethmann, der Preußens Wikin⸗ 
gergeſchichte und Zollerns Magenleiſtung doch ein Bischenkennen 
müßte, nennt Nikolas Widerſtand „herausfordernd“. 

Der Vortrag macht nicht dieſes Redners Glück. Und über 
den Inhalt der Rede bleibt nichts zu fagen. Wir ſind allen Mächten 
befreundet; deshalb: dreizehnhundert neue Millionen für das 
Heer; das ja auch heute nicht ſchwach iſt. Zu Rußland ſind die 
„Beziehungen offen, vertrauensvoll, freundſchaftlichſt“ (lichſt); 
fein Intereſſenzwiſt; keine Gefahr, daß aus dem Raffenzwiefpalt 
die Kriegsflamme auflodere. Keine; deshalb: ſchnelle Moderni- 
ſirung, theure Panzerung von Königsberg und Graudenz. Eng⸗ 
lands Ziel in Südoſteuropa und Kleinaſien iſt unſeres: deshalb 
die „eingetretenen Machtverſchiebungen“, die wider Englands 
Willen nicht möglich wurden, dem Einfluß germaniſcher Wirth⸗ 
ſchaft und Kultur das Aegaeiſche und das Schwarze Meer vers 
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ſchließen und Deutſchlands Völker in ungeheure Aufwandger- 
höhung zwingen. Und fo weiter. Mit Allen in wolkenloſer Eintracht; 
aber weils überall ſchlechte Menſchen giebt (die man daheim als 
Patrioten preiſt, draußen als Chauvins, Panſlaviſten, Jingoes 
oder unter anderem Ekelnamen verſchreit), gegen Alle, für den 
Nothfall, in Waffen. Der Oreibund ift (wer erräths ?), ſo feft wie 
je.“ So feft, daß in der Stunde, die uns franko⸗ruſſiſchen Angriff 
brächte, Oeſterreich-Ungarn fih mit Ruffen, Serben, Rumänen 
und (in Südtirol, Iſtrien, Nordalbanien) Italienern zu balgen 
hätte und kein Giolitti mächtig genug wäre, um die Berſaglieri 
über die Seealp zu ſchicken. Alles, Leſern und Hörern zu Leid, in 
unzähligen Artikeln und Reden erörtert und widerlegt. Der tau⸗ 
ſendmal beſchnüffelte und beleckte Brei, von dem ein verwöhntes 
Kätzlein auch in Hungerspein nicht mehr fräße. Kein Dutzendre⸗ 
dakteur, kein Mächler nationaler Provinzwahlen bleibt in ſeiner 
Leiſtung darunter. Das ewige Leiergelöbniß: Friedenswacht, 
Bündnißtreue, Beſchränkung auf Defenſive. Nirgends ein Hälm⸗ 
chen, aus dem neuen Denkens, neuen Schöpferwillens Frucht zu 
dreſchen wäre. Wunſchlos und bieder. Auf dem Erdrund glaubts 
nicht Einer dem Reich, das injedem Jahr fortan zweitauſend Mil⸗ 
lionen an die Waffe wendet. Doch derletzteZweifelflieht: Das wird, 
Alles, wirklich im Reichtag geſagt. In ſolcher Stunde ſogar. Vom 
Kanzler, der uns weislich, auf leuchtende Firngipfel, geführt hat. 
Dem Kriegsminiſter, der allerlei memorirten Lehrſtoff be⸗ 
häbig von ſich gab, hat von den Vierhundert nicht Einer zugehört. 
Auf der Tribüne war, vorn, kein Wort zu erfaſſen. Einerlei. Die 
allgemeine Wehrpflicht wird endlich wieder Wahrheit; wird vom 
Volks willen fo ernſt gefordert, daß ſelbſt eine bethmänniſche Em- 
pfehlung ihr nicht den Anhang zuſchmälern vermag. Frankreichs 
Rente ſinkt; die dreiprozentige hat ſeit Neujahr faſt achthundert 
Millionen Francs amKurswerth verloren, die vierpro zentigefteht 
nur noch um eine Prozentſtufe höher als unſere. Und die Haupt- 
macht unſeres Vermögens düngt das Erdreich heimiſcher Indu— 
ſtrie. Kehrt der Schlaf, mit tröſtendem Mohnſaft, zurück? Vom 
Mahl her lächelt Luther: „Deutſchland ift ein ſchöner, weidlicher 
Hengſt, der Futter und Alles genug hat, weß er bedarf, dem aber 
ein Reiter fehlt“. Täglich durchtrabt Theobaldur den Thiergarten. 
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Die Arſachen des Balkankrieges. 


ra dem Berliner Kongreß unſeligen Angedenkens hatten es 
5 die Vertreter der europäiſchen Großmächte für gut befun— 
den, nicht auf die Stimme der Wenſchlichkeit, ſondern auf die ihrer 
groben Selbſtſucht zu hören, und fo hatten fie von den Ruffen 
nach blutigen Kämpfen befreite und von den Türken im Präli⸗ 
minarvertrag von San Stefano aufgegebene Gegenden mit über- 
wiegend chriſtlicher Bevölkerung wieder unter eine kaum zwei 
Jahre vorher auf der Konſtantinopeler Konferenz von den ſelben 
Diplomaten ſcharf gebrandmarkte Herrſchaft zurückgeworfen. Dieſe 
Elite der europäiſchen Staatskunſt wußte genau, welche Folgen 
ihr Beſchluß für die chriſtliche Bevölkerung in der Folgezeit haben 
würde. Hatten doch die hervorragendſten unter den Staatsmän⸗ 
nern, die auf dem Berliner Kongreß eine neue Ordnung auf der 
Balkanhalbinſel zu ſchaffen hatten, den Stab über die türkiſche 
Regirung gebrochen; Fürſt Bismarck ſelbſt ſagte, daß „Europa 
auf eine wirkſame Art ein beſſeres Los der Bevölkerung im Orient 
verbürgen müſſe“, und Lord Salisbury erklärte: „Wenn die 
Mächte nicht durchſetzen, daß eine dauerhafte und kräftige Ver- 
waltung in dieſen Gegenden eingeführt wird, ſo tragen ſie die 
Verantwortung für das unvermeidliche Erneuern der Leiden, die 
ein fo allgemeines Mitleid in Europa weckten und die Urſache 
ſo wichtiger Ereigniſſe wurden.“ 

Um dieſes beſſere Los zu verbürgen (oder um Sand in die 
Augen der europäiſchen Deffentlihen Meinung zu ſtreuen), ward 
in den Berliner Vetrag ein Artikel eingeſchoben, der für die noch 
unter türkiſcher Herrſchaft belaſſenen chriſtlichen Gegenden Ne- 
formen vorſah, ohne aber für ihre Durchführung irgendeine Bürgs 
ſchaft zu ſichern, trotzdem Fürſt Gortſchakow von ſolchen papiernen 
Anordnungen geſagt hatte, „daß ſie nie erfüllt worden ſind und 
niemals die Wißbräuche und thatſächlichen Uebelſtände abge⸗ 
ſchafft haben“. Dann entwarfen die Herren Diplomaten noch ein 
Statut für die künftige Verwaltung der chriſtlichen Provinzen der 
Europäiſchen Türkei; aber kaum war dieſes Statut, ein papiernes 
Dokument mehr in der Geſchichte der türkiſchen Neformkomoedien, 
ausgearbeitet worden, als die Diplomatie vor den Schwierig⸗ 
keiten der Durchführung zurückſchrak und die chriſtlichen Völker 
ihrem eigenen Schickſal, alſo türkiſcher Willkür überließ. 

Die Gebrechlichkeit der neuen Ordnung zeigte ſich jhon we- 
nige Jahre nach dem Berliner Kongreß. Eine der ſchwierigſten 
und kunſtvollſten Schöpfungen dieſes Kongreſſes, deren Zweck die 
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Schwächung des bulgariſchen Volkes ſchien (zu deſſen Befreiung 
hauptſächlich der Krieg unternommen worden war), wurde im 
Jahr 1885 über den Haufen geworfen. Und gerade die Mächte, 
die auf dem Kongreß am Meiſten für die Schaffung von Nft- 
rumelien gewirkt hatten, wurden nun die eifrigſten Vertheidiger 
der Vereinigung dieſes Oſtrumelien mit dem Fürſtenthum Bul- 
garien und ſpäter die nachdrücklichſten Schirmer der Selbſtändig⸗ 
keit des vergrößerten Bulgarien. 

Inzwiſchen wurde immer deutlicher, welche gute Gelegenheit 
zu wirthſchaftlicher Ausnützung das Osmaniſche Reich manchen 
Großſtaaten Europas bot. Dieſe Ausſicht änderte nun gründlich 
ältere Anſichten, die in dem berühmten Ausſpruch des Fürſten 
Bismarck, daß die Orientaliſche Frage nicht die Knochen eines 
pommerſchen Grenadiers werth ſei, ihren prägnanten Ausdruck 
gefunden hatten. In dieſen veränderten Umſtänden, beſonders, 
ſeit wegen der wirthſchaftlichen Entwickelung mancher europäiſchen 
Staaten ein ſcharfer Antagonismus zwiſchen einzelnen Groß— 
mächten entſtanden war, fand das Osmaniſche Reich, welches un⸗ 
aufhaltſam, wenn auch langſam, ſeinem Verfall entgegenging, 
eine kräftige Stütze. Hierdurch gewann auch die Türkei die Mög- 
lichkeit, weiter ungeſtraft ihre bekannte Mißherrſchaft über die ihr 
übrig gelaſſenen chriſtlichen Völker auszuüben. Und als dieſe Völ⸗ 
ker, vom Geiſt der neuen Zeit, der jo friſch von den neugeſchaffe⸗ 
nen Balkanländern zu ihnen herüberwehte, angehaucht, begannen, 
fi) gegen die Mißherrſchaft aufzulehnen, wurden fie mit grau- 
ſamen Mitteln daran gemahnt, daß es ihnen nicht ſo leicht fallen 
werde, eine Beſſerung ihres ſchrecklichen Loſes zu erwirken, und 
daß jedes gewaltſame Auflehnen gegen dieſes Los unbarmherzig 
gezüchtigt werden würde. Beſonders die Bulgaren Makedoniens 
zeigten ſich in dieſer Hinſicht nicht willig, ihr Schickſal auch wei⸗ 
ter mit Geduld (die nicht ihre Tugend iſt) zu ertragen. Eine 
Stütze fanden ſie in der ſtarken Emigrantenkolonie, die ſich im 
Lauf der Zeit im Fürſtenthum Bulgarien gebildet hatte. Bald nach 
dem Berliner Vertrag waren nämlich viele Bulgaren aus Make⸗ 
Donien nach Bulgarien übergeſiedelt, wo fi ihrem außergewöhn⸗ 
lichen Anternehmungsgeiſt ein weites Feld allſeitiger Thätigkeit 
eröffnete. Sie bethätigten ſich nicht nur als Maurer, Krämer, 
Zwiſchenhändler, Unternehmer aller Art, ſondern auch als Lehrer, 
Profeſſoren, Beamte, Offiziere, Journaliſten, Politiker. Als Offi⸗ 
ziere wurden ſie die eifrigſten Verfechter der Idee der Befreiung 
Makedoniens im Schoß der bulgariſchen Armee, die ohnehin die 
Befreiung dieſes Schweſterlandes von der Türkenherrſchaft als 


50 Die Zukunft. 


eine ihrer erſten Pflichten betrachten mußte. Als rührige Jour⸗ 
naliſten und Politiker trugen ſie, beſonders bei dem großen Ein⸗ 
fluß, welchen in Bulgarien Journaliſtik und Parteileben nach 
und nach gewonnen hatten, dieſe Idee in die geſellſchaftlichen und 
politiſchen Kreiſe und mußten auch, da faſt in allen Parteien 
irgendein Makedone eine wichtige Stelle einnahm, das politiſche 
Leben ſtark beeinfluſſen. So iſt der Chef der Stambulowiſten, der 
bekannte Advokat Genadiew, einer der beſten Redner Bulgariens, 
ein Makedone; in der Partei der Demokraten iſts Lioptſchew, 
Winiſter im Kabinet Walinow, der in Konſtantinopel die finan⸗ 
ziellen Verhandlungen bei der Anerkennung der Unabhängigkeit 
Bulgariens führte. In der Partei der Zankowiſten war einer der 
einflußreichſten Männer, der ehemalige Miniſter im Kabinet Ka⸗ 
rawelow⸗Danew und einer der beſten Advokaten Bulgariens, Dr. 
Radew, der leider vor etwa anderthalb Jahren nach einer Ope- 
ration in Wien ſtarb und von ganz Bulgarien tief betrauert wurde, 
Makedone. Eben ſo iſts der rührige bulgariſche Geſandte in Nom, 
Herr Nizow, und einer der beſten Journaliſten Bulgariens, Giz 
meon Nadew, der ſofianer Korreſpondent des „Temps“. 

Unter ſolchen Umſtänden iſts begreiflich, daß Alles, was in 
Makedonien geſchah, in Bulgarien ein ſehr ſtarkes Echo fand. 
Aber die heilloſe türkiſche Verwaltung ging ruhig ihre Wege und 
ahnte nicht, daß fie dadurch die Dinge zu einem unausweichlichen 
Zuſammenſtoß mit Bulgarien trieb. Die türkiſche Mißwirthſchaft, 
die Geſetzloſigkeit in der Verwaltung, die Unſicherheit im Leben 
und Eigenthum der chriſtlichen Bevölkerung zwang die intelli— 
genteren Bulgaren Makedoniens, eine Organiſation zu ſchaffen, 
die ſich zur Aufgabe machte, eine Beſſerung der Lage der chriſt⸗ 
lichen Bevölkerung durch Gewaltmittel, da es anders nicht möglich 
war, zu erlangen. Dieſe Organiſation, die im Jahre 1893 entſtand, 
erſtrebte eine Selbſtverwaltung Makedoniens, wie ſie in groben 
Amriſſen im Artikel 23 des Berliner Vertrages vorgeſehen wor- 
den war. Die Leiter der Organiſation wußten, daß ſolche Selbit- 
verwaltung ohne europäiſche Kontrole nicht möglich fein, die Di- 
plomatie aber nur durch Gewaltmittel zu zwingen ſein werde, aus 
ihrer Paſſivität gegenüber der türkiſchen Mißwirthſchaft heraus⸗ 
zutreten. Das Schreckgeſpenſt eines türkiſch⸗bulgariſchen Zuſam⸗ 
menſtoßes, der ihre Intereſſen bedrohen konnte, ſollte fie zum 
Einſchreiten nöthigen. Deshalb wurde beſchloſſen, durch allerlei 
Attentate auf Eiſenbahnen und auf öffentliche Inſtitute, mit denen 
Intereſſen der Großmächte verbunden waren, und durch kleine 

Putſche eine ſtändige Unficherheit im Lande zu ſchaffen. Man 
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wußte ja, daß die Türken, ohnmächtig gegen ſolche Handlungweiſe 
der Revolutionäre, ſich an der friedlichen Bevölkerung vergreifen 
und dadurch die Oeffentliche Meinung Europas gegen jiġ auf- 
bringen, die Großmächte alſo zum Eingriff zwingen würden. 

Die türkiſche Regirung bekam bald Wind von dieſer Organi- 
ſation. In ihrer Unfähigkeit, der Bewegung Herr zu werden, 
nützte fie ihr durch Gewaltmaßregeln, die, wie erwartet, die fried- 
liche Bevölkerung trafen und den Nevolutionären zuführten. So 
breitete ſich die Organiſation bald über das ganze Land aus und 
wurde von der bulgariſchen Bevölkerung als eine Beſchützerin 
gegen die Willkür der türkiſchen Behörden empfunden; denn ſie 
vermochte in manchen Fällen Willkürakte der Behörden und be⸗ 
ſonders einflußreicher türkiſcher Begs grauſam zu ahnden. Die 
Attentate und Aufſtandsverſuche des Frühjahres 1903 bewirkten 
denn auch die Intervention der Großmächte und die Einführung 
der im Mürzſteger Programm geforderten Reformen. 

Die türkiſche Verwaltung, an deren Spitze in Makedonien 
der ſchlaue Huſſein Hilmi Paſcha (jetzt Botſchafter in Wien) ge 
ſtellt worden war, wußte den von den europäiſchen Großmächten 
eingeſetzten Organen entgegenzuarbeiten und ſo die europäiſche 
Kontrole faſt unwirkſam zu machen. Die Türken verſuchten, das 
bulgariſche Element, das ſich als lebenskräftig erwieſen und die 
Einmiſchung der Großmächte herbeigeführt hatte, möglichſt zu 
ſchwächen. Zu dieſem Zweck wurde von Hilmi Paſcha auch die 
Propaganda der Griechen und Serben begünſtigt. Auch andere 
Mittel wurden angewandt, um die Bulgaren aus dem Lande zu 
treiben. Dadurch und durch die empörende türkiſche Mißwirth⸗ 
ſchaft wurden beſonders England und Rußland veranlaßt, ſich 
für eine beſſere Verwaltung Makedoniens einzuſetzen. So kam es 
im Anfang des Jahres 1908 zu dem engliſchen Vorſchlag, die 
Rechte der chriſtlichen Bevölkerung zu erweitern und die euro— 
päiſche Kontrole zu ſtärken. Dieſer Grundſatz wurde im Abkom— 
men von Reval auch von Rußland angenommen. 

Die jungtürkiſche Revolution vom Juli 1908 wurde in Bul- 
garien und von den Bulgaren Makedoniens im Allgemeinen mit 
unverfälſchter Freude begrüßt. Das bulgariſche Volk war plötz— 
lich von einem quälenden Albdruck befreit worden, da es gerade 
in einem Augenblick ziemlicher Entmuthigung die Hoffnung 
ſchöpfen durfte, daß nun auf friedliche Weiſe das Los der drift- 
lichen Bevölkerung in der Europäiſchen Türkei ſich beſſern werde. 
Die Bulgaren des Fürſtenthums waren dieſer unaufhörlichen 
Sorge ohnehin ſchon überdrüſſig; und wenn fie ſich auch auf einen 
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Waffengang mit den Türken vorbereitet hatten, ſo waren ſie doch 
im Innerſten ihres Herzens nicht ſehr kriegeriſch geſtimmt und 
mochten ſich nicht gern den ſchrecklichen Gräueln eines unſicheren 
Krieges ausſetzen. Die Bulgaren Makedoniens waren doppelt 
froh in der Erwartung, daß der eingetretene völlige Umſchwung 
in der Türkei nun auf eine friedliche Art beſſere Tage bringen 
werde. Sie begrüßten um ſo freudiger die Wendung, als ſie auf 
dieſe Weiſe auch die Ausſicht bekamen, ihre Nationalität gegen⸗ 
über den fremden Anſprüchen leichter unverſehrt zu erhalten. Im 
Taumel ihrer Freude kamen auch die bulgariſchen Revolutionäre 
von ihren Bergen herunter und ergaben ſich freudig den neuen 
Behörden, die in der That in den erſten Tagen ihnen ein löb— 
liches Entgegenkommen zeigten. 

Leider ſollte aber dieſer Freudentaumel von ſehr kurzer Dauer 
ſein. Die Führer der makedoniſchen Bulgaren merkten ſehr bald, 
daß die jungtürkiſchen Machthaber das bulgariſche Volk noch 
ſchlimmer behandelten als die Werkzeuge Abd ul Hamids. Schon 
in den erſten geheimen Zuſammenkünften mit einflußreichen Jung- 
türken merkten die Makedonen, daß fie nichts Gutes von den 
neuen Männern zu erwarten hatten, die ſich als Vertreter einer 
herrſchenden Naſſe fühlten und noch weniger als ihre Vorgänger 
gewillt waren, von ihren alten Rechten abzuweichen. Die Bul- 
garen Makedoniens hatten, um ſich in den politiſchen Kämpfen, 
die im neuen Verfaſſungleben bevorſtanden, auf geſetzlichen Boden 
zu ſtellen, die Organiſation der „Konſtitutionellen Klubs“ ge- 
ſchaffen, deren Ziel war, das Volk für das neue Verfaſſungleben 
des Reiches vorzubereiten und es für die Wahlen zu ſchulen. 
Dieſe Organiſation, die ſich bald über das ganze Land verbreitet 
hatte und nach der Meinung kundiger Leute“) berufen fein konnte, 
die politiſche Erziehung aller Völker Makedoniens zu fördern, 
wurde jedoch von den neuen türkiſchen Machthabern, denen es gar 


*) Hier ſei mir geſtattet, auf das ausgezeichnete Buch des „Be⸗ 
gründers der Iflamwiſſenſchaft“, des Profeſſors Martin Hartmann, 
„Unpolitiſche Briefe aus der Türkei“, hinzuweiſen. Der Verfaſſer, der 
jedenfalls keiner beſonderen Sympathien mit den Bulgaren bezichtigt 
werden kann, ſagt auf Seite 35: „Daneben ſteht in der Türkei die Kon⸗ 
ſtitutionelle Partei, die eine ſehr energiſche und geſchickte Thätigkeit 
ausübt und auf deren vom zweiten bis zum neunten September (1909) 
in Saloniki abgehaltenem Kongreß in einer die geſpannte Aufmerk⸗ 
ſamkeit aller anderen Völkerelemente auf ſich ziehenden intelligenten 
und ſachlichen Weiſe verhandelt wurde. So werden durch die Bulga⸗ 
ren hier wirkſame Elemente in die Bevölkerung geworfen.“ 
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nicht um ein wirkliches Verfaſſungleben zu thun war (weil es eine 
freie nationale Bethätigung und vollkommene politiſche Gleich— 
heit vorausſetzt), durch ein Sondergeſetz aufgelöſt. Das war einer 
der verhängnißvollſten Schritte der jungtürkiſchen Regirung, der, 
wie die ſpäteren Ereigniſſe bewieſen, den Zuſammenbruch der 
Europäiſchen Türkei herbeiführten ſollte. Durch die Auflöfung 
dieſer Organiſation, deren geſetzliche Bethätigung dem neuen Re- 
gime nur von Nutzen ſein konnte, da ſie mit der Zeit das bul⸗ 
gariſche Volk von jeder revolutionären Thätigkeit abgezogen hätte, 
wurden die Bulgaren von Neuem daran gemahnt, daß ſich die 
Verhältniſſe im Lande auch in der neuen Aera nicht ſonderlich 
geändert hatten und daß fie, wollten fie ein menſchenwürdiges 
Daſein ſich erwirken, wieder zu der erprobten geheimen revolutio⸗ 
nären Thätigkeit zurückkehren müßten. 

Das Volk wurde ärger als je bedrückt und die jungtürkiſchen 
Behörden, die das Wiederaufleben der revolutionären Bewegung 
fürchteten, trachteten, dem Volk die verſteckten Waffen durch die 
grauſamſten Gewaltmaßregeln zu entziehen; ſie erließen das mit⸗ 
telalterliche Geſetz über die Banden und verſuchten, beſonders die 
jungen Leute entweder aus dem Leben oder wenigſtens aus dem 
Lande zu ſchaffen. Dieſem Zweck diente die Bildung von beſon⸗ 
Sanaye ENU Ea ννE ie Ee UNS. Ho Minagi Be, vie 

Ermordung der bekannten ehemaligen Revolutionäre, die nach 
der Proklamirung der neuen Verfaſſung vertrauensſelig von den 
Bergen heruntergekommen waren und ſich friedlichen Beſchäfti⸗ 
gungen hingegeben hatten, die Vertreibung der beſitzloſen Pächter 
von den türkiſchen Gehöften und deren Erſetzung durch hauptſäch⸗ 
lich aus Bosnien herbeigezogene und von den Behörden unter⸗ 
ſtützte mohammedaniſche Einwanderer, die ſich nicht als ſehr 
arbeitſam und friedfertig zeigten. Durch die Heranziehung von 
Mohammedanern (auch aus Rußland, Rumänien und Bulgarien) 
und durch die Verſcheuchung der bulgariſchen Einwohner wollten 
die Jungtürken das ihnen ungünſtige numeriſche Verhältniß der 
Bevölkerung ändern. Dr. Nazim Bey, einer der Ideologen der 
jungtürkiſchen Umwälzung, hatte in einer Interview offen geſagt: 
„Die Anſiedlung muſulmaniſcher Einwanderer iſt für uns eine 
Lebensfrage. Alle makedoniſchen Schwierigkeiten drehen ſich um 
den numeriſchen Einfluß. Hinter allen Streitigkeiten um Kirchen 
und Kirchthürme verbergen ſich politiſche Abſichten. An dem Tag, 
wo es eine Million Muſulmanen mehr in Makedonien geben 
wird, kann Niemand uns noch das Uebergewicht beſtreiten.“ Ein 
anderer Wortführer der Jungtürken, Huſſein Oſchahid Bey, der 
i 


51 Die Zukunft. 


Chefredakteur des „Tanin“, erkühnte ſich zu ſchreiben, daß „andert⸗ 
halb Millionen türkiſcher Bayonnettes bereit ſeien, Bulgarien, 
Montenegro und Serbien zurückzuerobern und noch einmal vor 
den Thoren von Wien zu erſcheinen, um dem Weiten das osma— 
niſche Geſetz zu diktiren“. So weit ging die Verblendung. 

Die Ueberfülle grauſamer Maßregeln zwang endlich die alte 
revolutionäre Organiſation, ihre Thätigkeit wieder aufzu nehmen. 
Schon im Lauf des Jahres 1911 begannen die Banden ihr altes 
Handwerk von Neuem. Und damit man ja nicht im Unklaren über 
die Urheber der Gewaltakte in Makedonien ſei, übergab die Or» 
ganiſation am einunddreißigſten Oktober 1911 den Konſuln der 
Großmächte in Saloniki ein „mémoire“, worin fie ihnen die Vers 
ſchlechterung der Lage der chriſtlichen Bevölkerung Makedoniens 
zur Kenntniß brachte und offen erklärte, daß ſie den Kampf gegen 
die türkiſche Herrſchaft wieder aufnehmen müſſe und nicht eher die 
Waffen niederlegen werde, als bis fie ihr früheres Ziel, die Auto» 
nomie Makedoniens unter der Kontrole der Großmächte, erreicht 
habe. „Indem wir öffentlich verkünden“ (ſo ſchloß dieſe Schrift 
des „Centralkomitees der Makedoniſchen Inneren Revolutionären 
Organiſation“), „daß die Attentate, die Zuſammenſtöße der Re- 
volutionäre mit der türkiſchen Armee im Verlauf dieſes und des 
vergangenen Jahres nebſt anderen revolutionären Kundgebungen 
als die Handlungen der Inneren Organiſation angeſehen werden 
müſſen, find wir gezwungen, zur Kenntniß der civiliſirten Welt 
zu bringen, daß wir auch in Zukunft, wie in der Vergangenheit, 
mit allen erreichbaren Mitteln zu kämpfen entſchloſſen ſind, bis 
das Ziel, die Autonomie Makedoniens, erreicht ift.“ 

Die türkiſche Negirung ließ ſich von ihrer verhängnißvollen 
Politik der Bedrückung und Verfolgung nicht abbringen. Statt 
diefe Anzeichen künftiger Ereigniſſe zu verſtehen und ſolchen Er» 
eigniſſen durch eine verſöhnliche Politik vorzubeugen, bewirkten 
die Behörden in ihrer argen Verblendung wahre Wetzeleien; ihr 
Werk war das denkwürdige Gemetzel von Schtip, das gerade den 
Plänen der revolutionären Organiſation entſprach. Während in 
Bulgarien feit etlichen Monaten das friedlichſte und türkenfreund⸗ 
lichſte Miniſterium die Geſchäfte führte, glückte es den Revo— 
lutionären, durch ein Bombenattentat in der im nördlichen Make⸗ 
donien, nicht ſehr weit von der bulgariſchen Grenze gelegenen 
Stadt Schtip, die ſich immer als ſehr revolutionär gezeigt hatte, 
die türkiſchen Behörden zu gräuelvollen Ausſchreitungen zu brine 
gen und fo die friedfertige und gegenüber der Türkei allzu nad- 
giebig geſtimmte Politik der bulgariſchen Regirung zu durd- 
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kreuzen und das Miniſterium Geſchow daran zu mahnen, daß alle- 
feine Bemühungen, auf friedlichem Wege das Los der mafedoni= 
ſchen Bevölkerung zu verbeſſern, umſonſt bleiben werden. Das 
Gemetzel von Schtip (am vierten Dezember 1911), bei dem fait 
dreitauſend Menſchen getötet und verwundet wurden, rief, wie 
die Bombenverſchwörer erhofft hatten, eine ungeheure Aufregung 
in Bulgarien hervor. Noch verſuchte das Miniſterium Geſchow, 
in der Hoffnung, durch eine friedliche Politik die Türken für ein 
milderes Regiment zu ſtimmen, ſich der Volksbewegung entgegen- 
zuſtellen und auf Perſonen, die ſich an der Bewegung betheilig— 
ten (darunter auch auf den Schreiber dieſer Zeilen, der auf dem 
Proteſtmeeting in Sofia, am vierundzwanzigſten Dezember, die 
Rede hielt), einſchüchternd zu wirken; aber ein ſcharfſichtiger Be- 
obachter konnte ſchon damals bemerken, daß dieſes Gemetzel auch 
der türkenfreundlichen Politik des Miniſteriums den Todesſtoß 
verſetzt hatte. Noch ein letztes Mal ſträubte ſich die Regirung, 
aus der veränderten Volksſtimmung die Konſequenzen zu ziehen. 
Als ſich im Lauf des Winters die Verfolgungen und Wetzeleien 
häuften, hatte die Organiſation beſchloſſen, zwei Makedonen, Proz 
feſſoren an der Univerjität in Sofia, die ſchon vor Jahren eine 
ähnliche Miſſion übernommen hatten, als Delegirte in die euro— 
päiſchen Hauptſtädte zu ſenden, um die Aufmerkſamkeit der Groß— 
mächte auf die wieder unerträglich gewordene Lage der chriſt— 
lichen Bevölkerung zu lenken und ihnen den feiten Entſchluß der 
Organiſation zur Kenntniß zu bringen, nicht eher zu ruhen, als 
bis ſie die Autonomie unter europäiſcher Kontrole erreicht hätten. 
Die Delegirten ſollten auch das Intereſſe einflußreicher Politiker 
und Publiziſten in den Hauptſtädten für Makedonien und für 
die Ziele des neuen Kampfes anfachen. Dieſen Zweck hatte unſere 
Rundreiſe (ich war einer der Delegirten) im vorigen Frühjahr; 
wir gingen nach Petersburg, London, Paris und Rom. In Wien 
und Berlin, wo wir uns auch einige Tage aufhielten, unternahmen 
wir nichts, was mit unſerer Miffion zuſammenhing, da wir fürdh- 
teten, Dort kein Entgegenkommen zu finden. Dieſe Wiſſion, die 
wir bis zur Abreiſe aus Sofia geheim hielten, war der Regirung 
ſehr unbequem. Sie konnte uns aber nicht hindern, unſere Pflicht 
zu erfüllen, da wir als Profeſſoren unſerer vollkommen autonomen 
Univerfität gegen eine Maßregelung geſchützt waren (die uns 
übrigens auch nicht ſehr hart getroffen hätte). 

Die Jungtürken erkannten raſch die Bedeutung unſerer 
Rundreife und ſuchten deshalb ſofort durch eine beſondere Depu= 
tation, beſtehend aus zwei hochgeſtellten Perſönlichkeiten, unter 
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denen Schukri Bey, jetzt Miniſter des Unterrichts im Kabinet 
Mahmud Schewket Paſchas, war, mit Leitern der makedoniſchen 
Bewegung in Sofia in Fühlung zu kommen; ſie zeigten ſich aber 
ſo ungeſchickt, daß ihr kläglicher Mißerfolg unſerer Miſſion nur 
förderlich war, da wir nun darauf hinweiſen konnten, daß auch 
die türkiſche Regirung der revolutionären Organiſation eine große 
Bedeutung zuſchreibe und mit ihr in direkte Verhandlungen zu 
treten fuhe. Wir erreichten, was von der Reife erwartet worden 
war. Freilich war das Ausland noch immer nicht im Klaren über 
die Gefahr, die ſich in der makedoniſchen Bewegung barg. Die 
wuchs nun mit der Zahl der von den Türken verſchuldeten Gräuel 
und zwang endlich die Regirung, gegen ihren Willen raſche Vor- 
kehrungen zu treffen, um von den Ereigniſſen nicht unvorbereitet 
ereilt zu werden. Da der Krieg unvermeidlich ſchien, trachtete ſie, 
ihn politiſch vorzubereiten und ſich der Mitwirkung der anderen 
Balkanſtaaten zu verſichern. Zwar hatte mancher dieſer Staaten, 
welcher Bulgariens ſchnelle Entwickelung und Kräftigung mit 
ſcheelen Augen fah und eine Vergrößerung des jungen König⸗ 
reiches nicht zulaſſen mochte, bis zuletzt mit den Türken geäugelt 
und ihnen Schergendienſte in Makedonien geleiſtet; aber nun 
zeigte ſich dieſen Staaten die Ausſicht, mit Hilfe Bulgariens nicht 
nur die Provinzen der Türkei ſich anzueignen, die von ihren Kon⸗ 
nationalen bevölkert ſind, ſondern auch Theile Makedoniens zu 
erhalten, die ihnen bisher Bulgarien hartnäckig verweigert hatte. 
Deswegen hatte ja bis jetzt auch keine Verſtändigung zwiſchen den 
Balkanſtaaten zu Stande kommen können. Nun war Bulgarien in 
einer Lage, die es zu Konzeſſionen zwang, damit es nicht genöthigt 
ſei, allein gegen die Türkei den Krieg zu führen. Die anſchwel⸗ 
lende kriegeriſche Volksſtrömung zwang die Regirung, trotzdem 
fie ſich, wie ich beſtimmt weiß, mit aller Macht gegen einen kriege⸗ 
riſchen Zuſammenſtoß mit der Türkei ſtemmte, faſt mit Ueber⸗ 
ftürzung die Bündniſſe für ein gemeinſames Vorgehen mit den 
anderen Balkanſtaaten zu ſchließen, wofür ſie ſogar wichtige natio⸗ 
nale Intereſſen opferte, zu deren Preisgebung ſich keine andere 
Regirung entſchloſſen hatte. So wurde in aller Eile ſchon am drei⸗ 
zehnten März 1912 das Bündniß für ein Zuſammengehen gegen 
die Türkei mit Serbien geſchloſſen, am neunundzwanzigſten Mai 
mit Griechenland und um die ſelbe Zeit auch mit Montenegro. 
Alles ging in ſolcher Haft, daß keine Zeit für detaillirte Beſprech⸗ 
ungen mit manchem dieſer Staaten blieb und das Bündniß nur 
in allgemeinen Umriffen feſtgelegt werden konnte. 

Inzwiſchen ereigneten ſich die neuen Gräuelthaten von Kot⸗ 
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ſchani, einem kleinen makedoniſchen Städtchen dicht an der bul— 
gariſchen Grenze. Am erſten Auguſt, an einem Markttag, platzten 
zwei Bomben auf dem belebteſten Platze des Marktes und töteten 
und verwundeten etliche von den dort angeſammelten Türken und 
bulgariſchen Bauern. Sofort warfen ſich die türkiſchen Soldaten, 
Poliziſten und irregulären Baſchibozuks auf die friedlichen Be⸗ 
wohner und in drei Stunden richteten ſie im Städtchen ein ſchreck⸗ 
liches Blutbad mit allen möglichen begleitenden Nebengräueln 
an. Nun ſchäumte der Volkszorn in Bulgarien auf und keine Ne- 
girung konnte wagen, die Bewegung noch hemmen zu wollen. In 
den öffentlichen Verſammlungen wurden unverhohlen ſogar Droh- 
ungen gegen hohe Perſonen laut, da man ſie in dem (falſchen) 
Verdacht hatte, gegen den Krieg zu ſein. Unmittelbar nach dieſem 
allgemeinen Aufbrauſen beſchloß denn auch der Miniſterrath 
unter dem Vorſitz des Königs, am ſechsundzwanzigſten Auguſt, 
den Krieg gegen die Türkei; trotzdem militäriſche Sachverſtändige 
den Waffengang gern bis ins nächſte Jahr aufgeſchoben hätten, 
da noch nicht Alles zum Krieg bereit war. 

Was man im Ausland gar nicht erwartete, einen Spätherbſt⸗ 
feldzug, erzwangen unſere Verhältniſſe. Keine bulgariſche Regirung 
konnte den Krieg beginnen, ehe alle Feldfrüchte eingeheimſt waren, 
da für unfer Land dieſer Umſtand wichtiger ift als die Witterung. 
Für einen europäiſchen Agrikulturſtaat iſt die beſte Kriegszeit der 
Spätherbſt und der Winter. Unſer Volk jubelte; Groß und Klein war 
des Sieges gewiß, feit man wußte, daß wir im Rücken geſichert feien 
und faſt unſere ganze Kraft auf den thrakiſchenKriegsſchauplatz wers 
fen konnten. Selten wohl iſt ein Krieg mit ſo allgemeiner Zuverſicht 
und Freudigkeit begonnen worden. Wir, die den Niedergang des 
türkiſchen Kriegergeiſtes in der Nähe (beſonders in den makedoni⸗ 
ſchen Kämpfen und in den häufigen Grenzzuſammenſtößen mit den 
Türken, wo oft einzelne Soldaten ganzen türkiſchen Grenzpoiten 
Stand hielten) beobachten und gleichſam fühlen konnten, waren 
über den Ausgang des Krieges nicht im Zweifel; auch nicht dar- 
über, daß die Entſcheidung ſchon in den erſten Kämpfen fallen 
werde. Und ſo geſchah es auch. Die wichtige Feſtung Kirkkiliſſe 
wurde ſechs Tage nach der Kriegserklärung von unſeren drauf- 
gängeriſchen Truppen überrumpelt und nach vier Wochen war die 
türkiſche Armee aufs Haupt geſchlagen und hinter die befeſtigte 
Stellung von Eſchataldſcha geworfen, wodurch eigentlich das 
Kriegsſchickſal entſchteden war. Was darüber hinaus geſchah, war 
nur die Folge des Uebereifers eines jungen und allzu thatkräftigen 
Heeres. Aber dieſes Heer hat dann die Feſtung Adrianopel erſtürmt. 

Sofia. Profeſſor Dr. J. Gheorgow. 
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Charles-Louis Philippe.) 
Jaime toutes les choses, mais 


jaime surtout ce qui souffre. 
Philippe: „Lettres de Jeunesse“. 


Wir Charles⸗Louis Philippe ein Rittersmann geweſen, jo hätte 
er die vorangeſtellten Worte als Wahlſpruch in feinem Wap- 
penſchilde führen können; denn ſie enthalten ganz und gar den Kern 
ſeines Weſens. Er hing mit heißer Inbrunſt am Leben und all deſſen 
Erſcheinungen; mit Himmel und Erde, mit Allem, was athmet, wächſt 
und ſich regt, fühlte er ſich verwandt und zu der weichen Luft eines 
blauen Sommertages, zu dem im gelben Herbſtlaub raſchelnden Wind 
und zum herabſinkenden Abenddunkel redete er wie zu Seinesgleichen. 
Aber weil er das Leben ſo ſehr liebte, weil er wußte, wie unendlich 
reich die Quellen der Luſt und der Schönheit in ihm ſtrömen, hat er 
auch ſo tief an ihm leiden müſſen. Denn wie in des edlen Florian 
Geyers Herz floß in dem ſeinen ein „brennend Recht“ und wie ein 
Stachel wüthete in ſeinem Innern der Gedanke, daß es Wenſchen gab, 
die hungern und frieren mußten, die geknechtet und ausgebeutet wur- 
den und denen die Thore der Freude für immer verſchloſſen waren. 
Die ſtillen Frauen, die ihn durch fo viele Jahre ſeines Lebens beglei⸗ 
tet, ſchreiten auch durch ſeine Werke und ihre dunklen Schatten ruhen 
auf allem Geſchehen. Armuth und Sorge gehen immer Hand in Hand 
und ſingen ſchwermüthige Lieder. Und wenn ſie auch den Blicken für 
eine Weile entſchwinden, ſo hallt doch ihre traurige Weiſe noch lange 
nach und mahnt daran, daß ſie bald wiederkehren werden. 

Schon vor Philippe hatten franzöſiſche Schriftſteller (Flaubert, 
Zola, Maupaſſant ſind die bekannteſten) das einfache Volk geſchildert. 
Sie hatten fein Leben, feine Gewohnheiten beobachtet, feine Anſchau⸗ 
ungen, ſeine ganze Art, zu denken und zu fühlen, ſtudirt. Sie waren 
aber immer nur von außen an dieſe ihnen im Grunde fremden Men- 
ſchen herangetreten; ein Letztes und Tiefſtes ihrer Seele hatte ihnen 
daher verborgen bleiben müſſen. Philippe jedoch war unter ihnen auf⸗ 
gewachſen, er hatte ihre ſpärlichen Freuden und ihre reichlichen Leiden 
getheilt, hatte durchmachen müſſen, was auch ſie durchgemacht hatten. 
Von der endloſen Reihe feiner Vorfahren her, die in drückendſten Ver- 
hältniſſen gelebt, hatte ſich das ſchwere Blut der Armen auf ihn ver— 
erbt, und ſo wußte er genau, wie es um ſie beſtellt war und was in 
ihren unruhvollen, bedrängten Herzen vor ſich ging. Und wie er mit 


) Aus Philippes „Geſammelten Werken“, die (herausgegeben 
und eingeleitet vom Dr. Südel) bei Egon Fleiſchel & Co. in Berlin 
erſcheinen werden. Sechs Bände: die Novellenſammlung „Die kleine 
Stadt“ und die Romane „Bübü, „Der alte Perdrix“, „Marie Donas 
dieu“, „Croquignole“, „Mutter und Kind“. Den Leſern der „Zukunft“ 
iſt der Dichter kein Fremdling. 
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ihnen fühlte und an ihren Leiden litt, fo liebte er fie auch. Er hätte 
gar nicht anders gekonnt; denn tief lag es in ſeinem Weſen begrün- 
det, die Schwachen, die Hilfloſen, die vom Schickſal Hintangeſetzten lie- 
ben zu müſſen. Und immer wieder finden wir in feinen Werken Men- 
ſchen, die lange und hart um ein bischen Lebensglück gekämpft haben, 
die das erkämpfte Glück gleich wieder hingeben müſſen und die der 
Dichter uns lieben lehrt. 

So leidenſchaftlich und komplizirt, ſo reich an Erlebniſſen, Wech⸗ 
ſelfällen und dramatiſchen Vorgängen ſein inneres Leben war, jo ein⸗ 
fach und beſcheiden ſpielte ſich ſeine äußere Exiſtenz ab. Er hatte viele 
lodende Pläne; er ſehnte ſich in die Welt hinaus, wollte in weite 
Fernen führende Reifen machen, am bunten Glanz fremder Länder ſich 
erfreuen. Aber aus Alledem hat nie Etwas werden können. Das 
Schickſal nahm weder auf ſeine Wünſche noch auf ſein hohes Künſtler— 
thum Nückſicht: in feinen beiten Jahren ſperrte es ihn in die trockene 
und langweilige Sphäre einer Kanzleiſtube; und als es endlich etwas 
heller um ihn wurde, als ſein amtliches Pflichtenmaß ſich verringerte 
und ihm ſo mehr Zeit für ſein dichteriſches Schaffen ließ, riß es ihn 
nach kurzem Krankſein aus dem Leben. Er wurde nur fünfunddreißig 
Jahr alt. Am vierten Auguſt 1874 wurde er in Cerilly in der Land— 
ſchaft Bourbonnais als Sohn eines Holzſchuhmachers geboren. Er be— 
ſuchte bis zu feinem zwölften Lebensjahr die Volksſchule feiner Vater- 
ſtadt und ſetzte dann feine Studien auf den Gymnaſien in Montluçon 
und, ſeit dem Jahr 1891, in Moulins fort. Seine Bemühungen, an 
der Ecole Polytéchnique in Paris Aufnahme zu finden, ſcheiterten; doch 
erhielt er, nachdem er eine Weile Beſchäftigung in der „Pharmacie 
centrale du service de santé militaire“ gefunden hatte, Anſtellung in der 
pariſer Stadtverwaltung. Nach kurzem Krankenlager ſtarb er am ein- 
undzwanzigſten Dezember 1909 an einem Nervenfieber. 

Das Produziren fiel ihm nicht leicht. Die Worte floſſen ihm nur 
langſam aus der Feder und er feilte unabläſſig an ſeinen Sätzen. Sein 
Schreiben war ein zäher, hartnäckiger Kampf mit der Sprache. Wie er 
bei ſeinem Schaffen gerungen, was für Qualen er gelitten, erfährt man 
aus den nach ſeinem Tode veröffentlichten Briefen an ſeinen Freund 
Henri Vaudeputte. Das alberne Geſchwätz der Bureaukollegen, das er 
während des ganzen Tages über ſich ergehen laſſen mußte und das 
noch lange peinvoll in ihm nachklang, machte es ihm unendlich ſchwer, 
ſich in den Abendſtunden zu einer ruhigen, produktiven Stimmung zu 
ſammeln. Oft iſt er ſo mürb und zerſchlagen, daß er weder zu ſchreiben 
noch ein gutes Buch zu leſen fähig iſt, daß er Paris verwünſcht und ſich 
nach einem beſcheidenen Handwerkerdaſein in einer friedlich ſtillen 
Provinzſtadt ſehnt. Doch dieſe Verſtimmungen dauern nicht. Er hat 
zwar unter vielerlei Mißgeſchick zu leiden, ſein armſäliges Gehalt 
zwingt ihn zu allerbeſcheidenſter Lebenshaltung; aber er lernt doch ein 
großes Glück kennen: den Nauſch des Schaffens. In einem feiner 
Briefe an Baubeputte ſpricht er von einem gemeinſamen Bekannten, 


60 Die Zukunft. 


einem wohlhabenden jungen Schriftſteller, der von ſchönen Kunſtwer— 
ken umgeben ſei und ein elegantes, ſorgloſes Leben führe. Und dann 
meint er, daß fie doch keine Urſache hätten, ihn zu beneiden, denn fie 
führten ein ſtärkeres Innenleben, ihre Bücher würden von ihrem Cha- 
rakter beſtimmt ſein und durch ihre innere Erregung würden ſie gut 
und ſtark werden. Jetzt brauche man Barbaren. Kraft ſei nöthig, Wuth 
ſogar und ein tiefes Erſchauen des Lebens. Man müſſe Gott ins Ant⸗ 
litz geſchaut haben. Die Zeit der Leidenſchaft beginne jetzt wieder. 

Von der ſtrömenden Lebenskraft und der ſtarken Sinnlichkeit, die 
Philippe für den Roman fordert, ſind nun ſeine Werke übervoll. Was 
ihn ergriffen und erregt, was Stürme von Trotz und Zorn durch jein 
Blut gejagt, was ſein Mitleiden geweckt, ihm die Tage verdunkelt und 
ihn in ſchlafloſen Nächten gequält, hat er mit leidenſchaftlicher Gluth 
wieder in ſeine Bücher hineingegoſſen. Und ſo ſpiegelt ſich in der flim⸗ 
mernden Schönheit ſeiner Sprache das Feuer ſeiner inneren Ekſtaſen 
und durch ſeinen Stil klingt der kraftvolle Rhythmus ſeines Blutes. 
Menſchen, Stimmungen, Geſchehniſſe weiß er mit der jelben juggeiti- 
ven Kraft zu veranſchaulichen. Eine außerordentliche Fähigkeit zur 
Aſſoziation ermöglichte ihm, ſcheinbar ganz fernliegenden Dingen das 
ihnen Gemeinſame zu finden und geheimnißvolle, bisher nie erkannte 
Beziehungen zwiſchen ihnen aufzudecken. Glücklich vereinigten ſich 
in ihm ein kraftvoll geſunder Realismus, der auch vor derben und 
brutalen Situationen nicht zurückſchreckte, und ein tief in die Dinge 
eindringendes viſionäres Schauen, das ihre transſzendentale Bedeu- 
tung und ihr Verhältniß zum Weltganzen ahnungvoll fühlte. Er war 
einer von den großen Neugierigen, die immer tieferen Erkenntniſſen 
zuſtreben und die es vor Allem reizt, verborgene und dunkle Zuſam⸗ 
menhänge zu verſtehen und zu enthüllen. So verſenkt er ſich voll my— 
ſtiſcher Gluth in die Geheimniſſe des Weltgeſchehens und in heißem 
Forſcherdrang taucht er in die Untergründe menſchlicher Seelen, um 
das unſicher Flackernde, das ſchwanke Auf und Ab ihrer Zuſtände zu 
belauſchen. Bei dieſen Verſuchen, kaum noch zu entziffernde und dar- 
ſtellbare Regungen uns anſchaulich zu machen, verſteigt fih der Dichter 
oft zu einer Sprache von allzu überladener Bilderpracht. Man fühlt 
und genießt mit Entzücken den zarten Lyrismus, der durch die Zeilen 
bebt, und voll Wohlbehagen läßt man ſich von der Worte holdem 
Klange wiegen; doch nicht immer vermag der nachprüfende Verſtand 
dem Flug des Dichters in ſeine phantaſtiſchen Traumreiche zu folgen; 
zu nebelhaft myſtiſch webt ſich dort Alles durcheinander. 

Philippes Stil iſt in ſeinen früheren Werken, beſonders in „La 
mere et Penfant“, von einer prachtvollen Knappheit. Die Sätze find 
ſtark und wuchtig und durch die häufige Wiederholung mancher Worte 
ſcheinen lange Satzreihen wie durch ein gemeinſames Band feſt zuſam⸗ 
mengehalten. Einem Trupp Krieger gleichen ſie, die mit hellem Spiel 
und ſiegesgewiß ins Feld rücken. Doch des Dichters Drang nach immer 
tieferer menſchlicher Erkenntniß, ſein Bemühen, auch die ſchattenhaf⸗ 
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ten Zwiſchentöne der Seele zu malen und Unfaßbarem den Schein des 
Lebens zu leihen, verlangte eine Modelung ſeines Stils. Die Sätze 
werden breiter, verwickelter; mit leiſem, ſingendem Nauſchen fließen 
ſie dahin. Es iſt, als ob des Dichters erregte, ſchaffenstrunkene Seele 
nicht immer die Macht beſeſſen habe, die Fülle feiner Viſionen zu 
bändigen, die Fluth der ihn bedrängenden Bilder einzudämmen. Viel⸗ 
leicht hat Philippe ſelbſt empfunden, daß ihm ſeine frühere einfache 
und wuchtigere Ausdrucksweiſe ſtärkere künſtleriſche Wirkungen er— 
möglichte; denn in den Novellen, die er in den letzten Jahren ſeines 
Lebens ſchrieb, und in den wunderbaren Fragmenten des Romans 
„Charles Blanchard“ iſt er wieder zu ihr zurückgekehrt. 

Wie ſich des Dichters Exiſtenz in ſeinen Werken ſpiegelt, zeigt 
deutlich ihre vergleichende Betrachtung. Tief blicken wir, wenn wir in 
feinen Büchern leſen, in die Geſchichte ſeines Lebens hinein. Wir er- 
fahren aus ihnen, wie feine Kinder-, ſeine Jünglings- und ſeine Man⸗ 
nesjahre beſchaffen waren. Wir lernen Männer kennen, die er ſeiner 
Freundſchaft gewürdigt, mit denen er in der Dämmerzeit plaudernd 
im Kaffeehauſe ſaß und mit denen er (was er beſonders gern that) an 
dienſtfreien Tagen über Land gewandert iſt. Die Seelen von Frauen 
enthüllen ſie uns, die er geliebt, durch die er Glück erfahren und tie⸗ 
fen Schmerz erlitten, von denen er ſich endlich befreit oder denen er 
nach langer Trennung wieder hilfreich zur Seite geſtanden hat. Und 
viele von den Kleinbürgern der Heimathſtadt, deren Art ihm von den 
Tagen der Jugend her in lebendiger Erinnerung geblieben war, und 
von anderen, deren Weſen ſich ihm im Getriebe der Weltſtadt für ei- 
nige flüchtige Tage erſchloß, hat er mit ein paar kräftigen, ſuggeſtiven 
Strichen feſtgehalten. 

Die Zeiten, die der Dichter nach Beendigung ſeiner Gymnaſial— 
jahre im Haus der Eltern und in ſchlechten pariſer Quatieren ver— 
brachte, bis er ſchließlich nach langem Suchen und Harren einen be— 
ſcheidenen Poſten in der Stadtverwaltung fand, gehören zu den ſchmerz⸗ 
lichſten ſeines Lebens. Seine Thätigkeit in der Mairie des vierten 
Stadtbezirkes entſprach zwar weder ſeinen Fähigkeiten noch ſeinen 
Kenntniſſen; er hatte aber jetzt wenigſtens feſten Boden unter den 
Füßen und brauchte nicht länger zu beſorgen, eines Tages verhungern 

zu müſſen. Kein Zufall iſts, daß Philippes erſter pariſer Roman, 
„Bubu de Montparnasse“ (1901), in der Sphäre der ſozial niedrigſten 
Menſchenklaſſe, der Dirnen und Zuhälter ſpielt. Tief in ſeinem We- 
jen war begründet, daß er gerade dieſen verachteten Geſchöpfen zu- 
nächſt ſeine ganze Antheilnahme zuwandte; glaubte er doch, in ihnen 
die Aermſten der Armen zu ſehen. Immer wieder lieſt man in ſeinen 
Briefen, wie lebhaft ihn das Problem der Proſtitution bewegt und 
beſchäftigt hat, wie er fih bemühte, die Urſachen, die fo viele junge 
Menſchenleben in Krankheit, Laſtern und Verbrechen verkommen laſ⸗ 
ſen, zu ergründen. 

Ein perſönliches Erlebniß gab ihm die Möglichkeit tieferer Cin- 
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blicke in das Weſen und Treiben dieſer Kreiſe. Er machte die Ber 
kanntſchaft einer jungen Blumenarbeiterin, die, außer Stande, ſich 
durch ihrer Hände Arbeit zu erhalten, zur Dirne geworden war. Die— 
ſes kleine ſanfte Geſchöpf, das in trüben Stunden Schutz bei ihm ge— 
ſucht, das er bei ſich aufgenommen und in Tagen der Krankheit ge= 
pflegt und getröſtet hat, iſt die Heldin ſeines erſten Romans geworden. 
Philippe hat Berthes gutmüthige, beſcheidene, leichtſinnige, von ewig 
wechſelnden Stimmungen hin und her geriſſene Seele mit tiefem Ber- 
ſtehen gezeichnet. Und den ganzen Lebensbezirk, dem ſie entſtammt und 
in dem fie immer trüberen Tiefen zugleitet, hat er voll viſionärer Kraft 
gebannt: das nächtliche, unruhig bewegte Paris mit den endlos ſich 
hinziehenden Boulevards, auf denen die Dirnen, nach einträglichen 
Abenteuern ausſpähend, raſtlos hin und her wandern; die jungen, 
noch unverbrauchten, die verführeriſch zu blicken und die Männer 
leicht anzulocken wiſſen; und die alten, vom Laſter zerrütteten, die ihre 
welken Reize immer wieder vergebens anbieten und ſchweren Tritts, 
müde und zerſchlagen, durch das Dunkel hintrotten. 

Philippe hat Berthe zwiſchen zwei Männer geſtellt, den gütigen, 
feinfühligen Pierre Hardy und Bübü, den Zuhälter, der ſie verführt 
und ſpäter in den Dirnenberuf hineingedrängt hat. Als Bübü wegen 
eines Diebſtahls ins Gefängniß geſteckt wird, wendet ſich Berthe, an- 
gewidert von ihrem bisherigen Leben, an Pierre um Hilfe. Er nimmt 
fie bei fih auf, ſorgt für fie und es gelingt ihr, wieder Arbeit und ehr- 
lichen Erwerb zu finden. Doch Bübü ſpürt nach feiner Rückkehr aus 
dem Gefängniß ihren Aufenthaltsort auf. Nachts dringt er mit Freun⸗ 
den in das Zimmer ein, in dem Pierre und ſie weilen, und zwingt ſie, 
zu ihm und damit in ihr unwürdiges Leben zurückzukehren. Wie ſo 
viele andere Situationen des Buches hatte Philippe auch dieſe erlebt; 
er ſelbſt hatte Berthe in jener Nacht zur Seite geruht. Da er gegen die 
Uebermacht der Zuhälter nichts ausrichten konnte, mußte er ſie ziehen 
laſſen, aufs Tiefſte erſchüttert von der Erkenntniß, daß alle Bemühun⸗ 
gen dieſer Mädchen, gegen ihr Schickſal und ihre Unterdrücker anzu⸗ 
kämpfen, ganz ausſichtlos ſeien. Erſt nach Jahren iſt ihm gelungen, 
Berthe aus den Händen ihres Peinigers zu befreien. Wie die Geſtalt 
des Mädchens ift ihm auch die Bübüs geglückt: es ift ein Kerl, der von 
Lebensgier und brutaler Energie ſprüht, doch auch er kennt die Stun— 
den der Schwäche, der Angſt und Verzagtheit. Philippe kann in Bübü 
auch nur ein nothwendiges Produkt unſerer ſozialen Verhältniſſe fez 
hen, einen Menſchen, der nicht ſchlechter iſt als andere, die ſich allge- 
meinen Anſehens erfreuen, weil ein günſtiges Geſchick beſſer im Leben 
für ſie geſorgt hat. Auch an ihm entdeckt er gute Regungen, auch er 
beſitzt in ſeiner Weiſe Ehrgefühl; und auch ihm bleibt ſchweres Leiden, 
ſchmerzlichſte Lebensbitterniß nicht erſpart. Und fo, aus tiefem menjch- 
lichem Begreifen heraus, vermag er mit ihm zu fühlen und zu leiden. 

Franzöſiſche Schriftſteller haben behauptet, daß Philippe ſich in 
den Hauptgeſtalten ſeiner Bücher ſelbſt geſchildert und ihnen genau 
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geglichen habe. Das haben ſeine näheren Freunde nie geſagt; ſie 
kannten ihn zu gut. Philippe hat allerdings dieſen Figuren Manches 
von ſeinem Charakter mitgegeben, aber ſein Weſen darin nicht er⸗ 
ſchöpft. Er beſaß nämlich nicht nur eine große Güte und Sanftmuth, 
ſondern auch Härte und Willenskraft; er war zugleich ſentimental und 
ironiſch, nachgiebig und ſtarrköpfig, ſchüchtern und ſelbſtbewußt. Bei 
all ſeiner Senſibilität ſteckte viel geſunde, unverbrauchte Kraft in ihm 
und ein ſtarker Hunger der Sinne. Die tiefe Schwermuth, unter der 
er in den zwanziger Jahren oft ſo namenlos litt, hatte nicht zum We⸗ 
nigſten ihren Grund darin, daß er, den es ſo ſehr nach Liebe verlangte, 
ſich unfähig glaubte, eines Weibes Zuneigung erringen zu können. 
Mit dreiundzwanzig Jahren wünſcht er ſich nichts ſehnlicher als Frau 
und Kind und ſchreibt: „El y a des moments où la vue d'une jeune 
femme au bras d'un homme me fait du mal comme un coup de 
couteau.“ Und als er endlich eine kleine Freundin, wie er fie fih ge⸗ 
wünſcht, findet, meint er reſignirt: „C'est une exquise petite fille, 
mais je suis trop sincère vis-à-vis de moi même pour croire qu'une 
femme puisse jamais m'aimer.“ Vielleicht waren es fiine kleine uns 
anſehnliche Figur, ſein keineswegs hübſches, dazu durch eine unſchöne 
Narbe entſtelltes Geſicht und ſeine ärmlichen Verhältniſſe, die ihm in 
dieſer Hinſicht fo wenig Selbſtvertrauen gaben. 

Pon ſeiner übergroßen Gefühlsweichheit (immer wieder berichtet 
er in ſeinen erſten pariſer Jahren von vergoſſenen Thränen und vom 
Verweilen in melancholiſchen Zuſtänden) ſucht er ſich bewußt zu bes 
freien. Mit aller Energie kämpft er dagegen an; ihre Ueberwindung 
bedeutet für ihn einen wichtigen Theil ſeiner Selbſterziehung. Do— 
ſtojewſkijs Schriften hatten ihn wohl in feinem ſentimental peſſimiſti⸗ 
ſchen und altruiſtiſchen Empfinden beſtärkt, vermuthlich auch die Tol— 
ſtois, die er eifrig geleſen hat. Anders wirkte Friedrich Nietzſche auf 
ihn; er erzog ihn zu größerer Weſenshärte, zu einer lebenbejahenden 
Weltanſchauung. 

In „Marie Donadieu“ hatte er gezeigt, wie ſich der Held nach dem 
Verluſt der Geliebten, der ihn zuerſt tief erſchüttert, wieder auf ſich 
ſelbſt beſinnt, ſich von aller unfruchtbaren Empfindelei befreit, um 
feine ganzen Kräfte auf eine Höherentwidelung ſeines Menſchenthums 
zu konzentriren. Wieder waren es eigene ſeeliſche Erlebniſſe, die er 
hier dichteriſch geſtaltet hat: J'ai été la victime d'une femme d’ail- 
leurs extrêmement intelligente, très fine, trös femme, mais men- 
teuse par hystörie, maladivement menteuse. J'ai classé. numéroté, 
épinglé mes documents et maintenant que, degagé de tout, je suis 
célibataire à nouveau, je me sens plein de force pour la vie A venir 
avec du Nietzsche dans mon sac et tout mon tonnère de Dieu de 
volonté. Car j'ai bien de la volonté. cest même un jour sous 
lequel tu ne me connais pas.“ Und in dem felben Brief betont er 
noch einmal ſehr energiſch feines Weſens Wandlung. Ihm ift ſchmerz⸗ 
lich, daß der Freund, der ihn lange nicht geſehen, ihn noch immer für 
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einen fo janften und gutherzigen Menſchen hält, und jo entwirft er, 
um ihn vom Gegentheil zu überzeugen, mit ein paar kräftigen Strichen 
ein neues Selbſtportrait. Er fet ſtark, voll Muth und Widerſtands⸗ 
kraft, beſitze einen leidenſchaftlichen Willen, ſei nichts weniger als ein 
„bon type“ und ſtehe jetzt wahrſcheinlich näher bei Nietzſche als bei Do- 
ſtojewſkij. Doch wenn er auch dem Typus des harten Willensmenſchen 
zuſtrebte, für kraftvolle, brutale, unbekümmerte Naturen Bewunde⸗ 
rung empfand und ihnen in ſeinen Dichtungen ſtets den Sieg gab, ſo 
gehörte ſeine heimliche Liebe doch den Gütigen und Sanften, den rein 
und einfach Empfindenden, den innerlich Vornehmen, die nicht ſo 
glatt und gewandt mit dem Leben fertig zu werden vermögen. 

Nachdem er die erſten, entbehrungreichen Jahre ſeiner Beamten⸗ 
laufbahn überſtanden und ſeine materielle Lage ſich etwas erfreulicher 
geſtaltet hatte, gewann er wieder viel von dem Frohſinn feiner frühen 
Kinderjahre zurück. Auch wuchs fein Selbſtgefühl mit dem Fortſchrei⸗ 
ten ſeines Künſtlerthums. Außer Nietzſche war es namentlich der fran⸗ 
zöſiſche Dramatiker Paul Claudel, deſſen Dichtungen ihn einer helleren 
Lebensauffaſſung zuführten. Deutlich tritt in den letzten Werken, in 
„Croquignole“ und einer Reihe der ſpäteren Novellen, ein heiter ſtrah⸗ 
lender Humor hervor, der ſich früher ſelten gezeigt hatte. Doch ſein Le⸗ 
ben war voll von Aufregungen und Kämpfen bis in ſeine letzten Tage 
hinein. Sein heißes Mitempfinden mit Allen, die unter den ſozialen 
Verhältniſſen unſerer Zeit zu leiden haben, fein Drang, Anderen hilf- 
reich beizuſtehen und für Das, was ihm als das Rechte erſchien, leiden⸗ 
ſchaftlich einzutreten, hielten feine Seele ſtändig in Unruhe; in ewi- 
gem Wechſel glitten Lichter und Schatten über ſie hin. Die Freude, 
ſeine Dichtungen, in denen eine ſo warme und hingebende Liebe für 
das Volk glühte, auch in breitere Schichten des Volkes dringen zu fes 
hen, erlebte er nicht mehr. Die vielen neuen, oft ſchwer verſtändlich en 
Gedanken und Bilder, feine Neigung zu Symbolen und Allegorien er» 
ſchweren geiſtig ungeſchulten Köpfen den Zugang zu ihnen. Da ihm 
feine Selbſtachtung verbot, ſelbſt irgendwie für feine Werke Propa— 
ganda zu machen, ſich Denen zu nähern, die ihm nützen konnten, ſo be⸗ 
ſchränkte fih fein Leſerkreis im Weſentlichen auf eine kleine, qualita- 
tiv allerdings febr hochſtehende Gemeinde, die feinem Schaffen mit 
großer Aufmerkſamkeit und Bewunderung folgte. 

Beſonders in den Kreiſen der jungen franzöſiſchen Dichter genießt 
Philippe heute eine außerordentliche Verehrung. Auch außerhalb 
Frankreichs ſammelt ſich um ſein Werk eine ſtetig wachſende Schaar 
von Bewunderern. Sein Ruhm hat ſehr bald nach feinem Tod begon⸗ 
nen. Das glühende, im Zorn gewaltige, leidenſchaftliche und doch gü- 
tige Herz hat dem Künſtler viele Freunde geworben. Schon iſt ſein 
Werk in viele Sprachen überſetzt und fein Name in allen Ländern den 
Beten vertraut geworden. Und eines Tages werden gewiß in lieb en⸗ 
der Verehrung auch die Schichten ſich zu ihm wenden, für die er ge⸗ 
kämpft und mit denen er gelitten hat. 

i Wilhelm Südel. 
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Kapitalſteuern. 


Ju Wirthſchaftleben regirt nicht immer die Vernunft. Als in 
A © Amerika die Millionäre unter den Sammelnamen „reihe Räu- 
ber“ rubrizirt wurden, war die Oeffentliche Meinung von des Ge⸗ 
dankens Bläſſe angekränkelt. Als nach Morgans Tod die Flaggen auf 
Halbmaſt geſetzt, die Börſengeſchäfte auf fünf Minuten unterbrochen 
wurden (die höchſte Ehre, die einem toten Finanzmann erwieſen wird), 
als in einer Adreſſe Morgan der „größte Bürger Amerikas“ genannt, 
aljo neben Waſhington und Lincoln geftellt wurde, trug die Oeffent⸗ 
liche Meinung die friſche Farbe der Entſchließung. Vor wenigen Nos 
naten ſaß Morgan auf dem Bänkchen und wurde von dem Herrn 
UAntermyer peinlich über die Herkunft feines Geldes befragt. Die Res 
porter durchforſchten ſein Minenſpiel und kamen zu dem Ergebniß, er 
habe wie ein verängſteter Löwe ausgeſehen, den die Jäger in die Ecke 
getrieben haben. Noch in den Nekrologen ſprach der Eine von Augen, 
die wie ſchwarze Höhlen zweier Flintenläufe ausſahen, der Andere 
von kleinen, lebhaften, grauen Aeuglein. Weder das Aeußere noch 
das Innere des großen Geldmannes ſcheint durchſichtig geweſen zu ſein. 
Wie ihn fein Biograph.ſchilderte, erwähnte ich hier ſchon. Das Größte, 
was er geleiſtet hat, war: daß er eine Nation von Geſchäftsleuten in 
den Glauben brachte, mit ihm ſtehe und falle der amerikaniſche Neich⸗ 
thum. Er hatte durch die Hingabe von 125 Willionen im Oktober 1907 
die Börſe gerettet. Jetzt freilich war ſein Tod längſt erwartet worden. 
Nach Harrimans Tod war die newyorker Börſe Tage lang nervös; 
Morgans hatte fie escomptirt. Harriman ſtarb als Fünfziger, Mor- 


gan wenige Schritte dor der Schwelle ins ächtzigſke Jahr. 


Er war 


geiſtig nicht vom Wuchs Harrimans; aber er hat einer Wirthſchaftepoche 
den Stempel feines Weſens aufgedrückt. Und die Gegner der Truſts 
dürfen ſagen: „Er ſtarb uns ſehr gelegen.“ Der Entſchluß vom Oktober 
1907 hat ihm den dickſten NRuhmeskranz eingebracht. Intereſſanter war 
aber ſein Kampf gegen Harriman; der Kampf um die Herrſchaft über 
die Illinois-Central-, die Erie-, die Northern⸗Pacific⸗Bahn. Der Sieg 
hat zuerſt den Jüngeren, der ſich dem Riefen Rockefeller verbündet 
hatte, dann den Aelteren, der den Präſidenten Noofevelt für jiġ zu 
gewinnen verſtand, den in der Beſitzesfülle Ueberlebenden gekrönt. Vor 
neunzehn Jahren konnte Morgan höhniſch noch Harriman fragen, wen 
er (im Eriebahngeſchäft) eigentlich vertrete, und geringſchätzig die 
Achſeln heben, als die Antwort kam: „Wich.“ Allmählich hat er dann 
die Perſönlichkeit des Gegners richtig ſehen gelernt; doch wohl kaum 
je erkannt, daß Harriman, neben Cecil Rhodes, das ſtärkſte Hirn war, 
das der engliſch ſprechenden Menſchheit in Jahrzehnten erwuchs. 
Das Urtheil über den Neichthum ſchwankt je nach dem Bedürf⸗ 
niß. Das Deutſche Reich ſucht in ein freundſchaftliches Verhältniß zu 
den Höchſtbeſteuerten zu kommen. „Reiche Räuber? Ihr feid reich und 
ich, der Fiskus, räubere.“ Als die „Flüſſigkeit“ der Vermögen er⸗ 
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örtert wurde, las man, die Neubildung des Kapitals vollziehe ſich zu 
langſam; inveſtirt werde mehr bares Geld als produzirt. Das Ergeb- 
niß dieſer Feſtſtellung iſt der Verſuch, ſechs Milliarden Mark zum 
Beſten des Fiskus in Bewegung zu ſetzen. Eine Milliarde auf den 
Tiſch; dazu die Zinſen von fünf anderen Milliarden. Durch diefe An- 
zapfung foll wahrſcheinlich die Produktivität des Volksvermögens ges 
ſteigert werden; lehrt nicht alte Erfahrung, daß die Kaufkraft wächſt, 
je höher die Steuern ſteigen? Und handelt ſichs nicht um eine welt- 
geſchichtliche That? Vogue la galère! Selbſt die Börſe iſt nachgerade 
ängſtlich geworden. Schließlich ſtehen ihr die Aktiengeſellſchaften doch 
nicht ganz fern; und eine bis ins dritte und vierte Glied reichende 
Schröpfung iſt ſchlimmer als eine Kotirungſteuer. Der Aktionär muß 
nach dem Kurswerth ſeines Beſitzes zahlen und die Aktiengeſellſchaft 
ihr Vermögen noch einmal zur Steueroperation hingeben. Als Troſt— 
ſpende wird der Abzug der Nominalſumme des Aktienkapitals ge⸗ 
währt. Dann bleiben vom Betriebskapital die offenen Reſerven und 
Obligationen. Aber damit iſt natürlich der wirkliche Werth des Ver⸗ 
mögens einer Aktiengeſellſchaft nicht erſchöpft. Man kann ſich auf 
miedliche Veranlagungen gefaßt machen. Der Streit, ob die „Stillen 
Reſerven“ mit daran glauben müſſen oder nicht, iſt ziemlich müßig. 
Da der Aktionär nach dem Kurs beſteuert werden ſoll, wird ja den 
„Stillen“ alle Ehre erwieſen. Die Aktiengeſellſchaften erfreuen ſich, ſo 
meint der Autor der neuen „Finanzreform“, einer hohen Rentabili= 
tät. Der Statiſtiker merkt nichts von allgemeinem Wachsthum. Die 
neun berliner Aktienbanken hatten 1912 einen Reingewinn von 144 
Millionen. An Steuern zahlten fie 12½ Millionen. Das find 8 Proz 
zent des Gewinnes. Die Liquidität wird nicht größer, ſondern kleiner; 
und die Rentabilität wird durch die Launen der Konjunktur oft genug 
geſtört. Iſt unter ſolchen Umftänden die Neubelaſtung wirklich fo 
harmlos? In der Induſtrie ſieht es noch ſchlimmer aus. Da ſteckt das 
Kapital in Betriebsanlagen, die beſchäftigt fein müſſen. Die Ab- 
hängigkeit von der Konjunktur iſt noch enger und das bare Geld wird 
wie das tägliche Brot gebraucht. In der Gelſenkirchener Bergwerk— 
geſellſchaft betrug die Summe der öffentlichen Laſten im vorigen Jahr 
13,3 Millionen oder 68 Prozent des Neingewinnes. Die Induſtrie 
muß ſich durch die Vermehrung ihres Effektenkapitals liquid halten; 
die Rente durch Verminderung der Unkoſten ſtabiliſiren. Dazu braucht 
man immer wieder Kapital. Die neuen Steuervorlagen vertheuern 
die Lebensbedingungen; ſie erſetzen die alten Aktienſteuern durch einen 
Stempeltarif. Der Ausgabeſtempel für Aktien beträgt, nach dem gel= 
tenden Neichstarif, 3 Prozent vom Nennwerth des Aktienkapitals. 
Dazu kommt ein landesgeſetzlicher Stempel für den Geſellſchaftvertrag, 
der höchſtens 1½ Prozent beträgt. Die beiden Abgaben werden erſetzt 
durch eine einheitliche Neichsſteuer von 4½ Prozent, die aber nicht 
nach dem Nennwerth, fondern nach dem Ausgabekurs berechnet wird. 
Bei ber Gründung einer Aktiengeſellſchaft ſoll aljo der innere Werth 
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des Kapitals die Grundlage der Beſteuerung fein. Werden Vermögen, 
Drundſtücke, Rechte in die Geſellſchaft eingebracht, jo gilt deren Werth, 
nicht die von den Gründern aufgeſtellte Berechnung. Ein Unterneh- 
men, das mit 10 Millionen Mark Aktienkapital gegründet wird, kann 
einen inneren Werth von 20 Millionen haben. Bei vorſichtiger Bis 
lanzirung wird ſich eine ſolche Differenz ſtets ergeben. Was thut der 
Fiskus? Er ſetzt eine Prämie auf die Solidität. Aber nicht für den 
Anderen, ſondern für ſich. Die 10 Millionen hätten nach dem alten 
Modus 450 000 Mark Stempelſteuer aufzubringen; nach dem neuen 
900 000 Mark. Bei Kapitalserhöhungen iſts eben fo wie bei Neu- 
gründungen. Nun giebt es Bundesſtaaten, die überhaupt keine Ab— 
gaben für Geſellſchaftverträge haben. Für fie find die 1½ Prozent Er- 
höhung reiner Zuwachs. Jeder kann ſich vorſtellen, wie Das auf die 
Struktur des gewerblichen Kapitals einwirken muß. Der Geſellſchaften 
mit beſchränkter Haftung nimmt ſich der Fiskus beſonders liebevoll 
an. Nach dem preußiſchen Stempelgeſetz jind Yı bis 1½ Prozent zu 
zahlen, je nach dem Stammkapital. Der Geſetzentwurf fordert einheit— 
lich 3 Prozent. Grund? Die G. m. b. 9. treten „in immer bedeuten 
derem Maße an die Stelle von Aktiengeſellſchaften“. Weil eine Gez 
ſellſchaftform ſich als brauchbar durchgeſetzt hat, muß ſie zwölf- bis 
dreifach beſteuert werden. Lacht Jemand? Eine G. m. b. G. mit 20 000 
Mark Kapital zahlt 50 Mark; ſpäter koſtet der Stempel 600 Mark. 
Zuwachsſteuer und Grundſtückumſatzſtempel find oft in der Berjen- 
kung einer beim Beſitzwechſel gegründeten „Grundſtückverwerthungs⸗ 
geſellſchaft“ verſchwunden. Das ſoll gebüßt werden. 5 Prozent Stempel 
drauf. Bei 100 000 Mark Stammkapital 5000 Mark ſtatt 250 Mark 
nachdem alten Tarif. Kein Auge bleibt trocken. Aber der Staat ſchenkt 
einen Troſt: die 1300 Millionen, die in den nächſten zwei Jahren in 
Feſtungen, Kaſernen, Flinten angelegt werden, fließen ja der Induſtrie 
zu. Alles, was gebraucht wird, muß in deutſchen Fabriken hergeſtellt 
werden. Die Schornſteine werden rauchen und die Räder werden ſich 
drehen. Aber viele Rohſtoffe müſſen aus dem Ausland bezogen wer— 
den; ein Theil des Geldes rutſcht alſo hinüber. Und einen anderen 
Theil ſchicken die fremden Arbeiter nach Haus. Man denkt nicht ſo 
weit, ſondern tft froh, wenn das Opferfeſt endlich vorüber ift. Die Min⸗ 
derung der heimiſchen Kaufkraft wird überhaupt nicht in die Rechnung 
geſtellt. Da bleibt ſchließlich vom Segen für die Induſtrie nicht viel 
übrig. Die Bundesſtaaten müſſen, zum Beſten des Reiches, auf einen 
Theil ihrer Steuern verzichten. Dafür ſollen ſie ſich „durch Ausbau 
und Erhöhung“ ſchadlos halten. Als Surrogat wird ihnen die be— 
rühmte Abgabe vom Vermögenszuwachs in Ausſicht geſtellt. Ein 
Monſtrum, an deſſen Geburt man nicht zu denken wagt. Aber das 
Einkommen, die ergiebigſte Quelle des Wohlſtandes, wird geſchmälert 
und die Neubildung von Kapital erſchwert. Ein circulus vitiosus. Wirth- 
ſchaftkriſen entſtehen, wenn die Lebenskraft des Kapitals nachläßt. 
Aber wenn man ihm zu viel aufbürdet, muß es erlahmen. 
j 6 


68 Die Zufunft. 


Die Vermehrung der Zahlungmittel wird gefordert. Der Kriegs- 
ſchatz ſoll verdoppelt, von 120 auf 240 Willionen gebracht und für 
120 Millionen Mark Silber ausgeprägt werden. Die 120 Willionen 
Gold follen aus dem Verkehr heraus-, dafür 120 Millionen Mark Kaf- 
ſenſcheine zu 5 und 10 Mark hineingepreßt werden. Was die Reichs⸗ 
bank darüber zu ſagen hat, las man ſchon. Es läßt ſich hören und 
wirkt, in dieſem Fall, überzeugender als die Gründe der Gegner. Die 
unbegrenzte Vermehrung kleiner Banknoten beſprach ich. Man konnte 
von dieſer Neuerung nicht begeiſtert fein. Aber die ſtarken Argu- 
mente, mit denen die Reichsbank den neuſten Vorſchlag ſtützt, ver— 
ſcheuchen manches Bedenken. Die Reichskaſſenſcheine find in jedem 
Sinn unangenehm; doch fie werden gebraucht und find in die Quali= 
tät nicht von den Banknoten zu unterſcheiden. Sie tragen ein Kenn⸗ 
zeichen, das dem Publikum nicht auffällt: man braucht ſie nicht zu 
nehmen. Die Banknote iſt geſetzliches Zahlungmittel (auch erſt ſeit 
1909); fie darf man nicht zurückweiſen. Der Kaſſenſchein wird von 
jeder öffentlichen Kaſſe genommen; iſt aber kein vollwerthiges Geld 
im Sinn der Währung. Eben ſo wenig wie das Silber. Die Frage, 
die als letztes Deſtillat aus allen Bedenken bleibt, iſt: „Steht das 
Dogma der Währung über den Nothwendigkeiten der Praxis?“ Die 
Hüter des Schatzes ſagen: Nein. Zeigt man ihnen ſorgenvolle Skepſis, 
fo heißt es: „Wer weiß denn beffer als wir von der Reichsbank, was 
an kleinen Zahlungmitteln gebraucht wird? Habt Ihr denn eine 
Ahnung, was allein die Militärkaſſen in den erſten Tagen nach der 
Wobilmachung verſchlingen?“ Millionen von Silbermünzen und 
Banknoten ſind nicht in acht Tagen geprägt und gedruckt. Das dauert 
Jahre. Soll mans auf den Ernſtfall ankommen laſſen und dann nicht 
gerüſtet ſein? Daß weder Silber noch Kaſſenſcheine gutes Geld ſind, 
geben die Herren von der Reichsbank zu. Nur fagen fie: „Wir brauchen 
es; und wir machen es zu gutem Geld, indem wir die Qualität der 
Banknote wahren.“ Ich glaube, die Parteien könnten ſich auf eine 
brauchbare Formel einigen. Zu ſchärfſtem Ausdruck müßte gebracht wer- 
den, daß die Silberreſerve nur Kataſtrophen vorbeugen ſoll. Das Wort 
„Kriſis“ iſt zu oft mißbraucht worden, als daß es noch wirken könnte. 
Scheidemünzen und kleines Papiergeld werden vom Verkehr raſch auf- 
geſogen; und der Bedarf wächſt ungeheuer ſchnell, ſobald Gefahr im 
Anzug iſt. Man muß alſo den theoretiſchen Widerwillen gegen das 
ungedeckte Zettelgeld unterdrücken. Präſident Havenſtein iſt ſehr ängſt⸗ 
lich. Manche ſagen: Zu ängſtlich; und denken an ſeine Mahnreden an 
die Banken. Aber dieſe Aengſtlichkeit bürgt am Ende auch dafür, daß 
nichts geſchieht, was die Währung ſchädigt. Der Zwang, eine Neſerve 
zu ſchaffen, engt die Wahl der Mittel ein. Wer weiß einen glatteren 
Weg? That is the question. Die Reichsbankherren jagen: „Wir kennen 
die Fehler unſerer Vorſchläge, mißbilligen fie aber nicht, weil fie beffer. 
find als alle ſchönen Theorien, die uns doch nicht helfen.“ Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Marimiltan Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Pah & Garleb S. in. d. H. in . n. 
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„Ich sehe nicht mehr 


gern in den Spiegel, weil mein Haar immer dünner wird.“ 


Nichts macht älter als dünner Haarwuchs — — 

Ein Haar, das dünn ist, ist krank — — 

Krankes Haar durch beliebiges Haarwasser er- 
neuern zu wollen, ist unmöglich, 


Ohne genaue Kenntnis des Haarleidens ist eine richtige Behandlung aus- 
geschlossen. Deshalb lassen Sie Ihr Haar sofort mikroskopisch untersuchen. 


Völlig kostenlos und obne jede Verbind- 
lichkeit für Sie 


gewähren wir Ihnen mikroskopische Haaruntersuchung und Raterteilung seitens un. 

seres Spezialnrztes, also völlig individuelle Behandlung bei briellicher Einsendung 

einiger ausgegangener Haare. — Verlangen Sie sogleich die interessante Broschüre 
mit ärztlichen Anleitungen von der 


ENERGOS CO. MÜNCHEN Zi. 


Hollieranten S. K. u. K. Hoh, d. Erzherzogs Josef nud 
Ihrer K. u. K. Hoh. ver Erzherzogin Auguste. 
Generaldepot für die Schweiz bei Max Zeller Söhne, 
Apotheke, Romanshorn. Niederlage für Russland: 
Constantin Malm, Petersburg, Morskajastrasse 34. 
Haupidepo: für Hamburg-Altona: Uhlenhorster Apo- 
theko, Ecke Hofweg- u. Heinrich-Hertz-Str. 
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| Metropol -Cheater. | 


Op. in 3 Akt. v. J. Freund u. G. IN! 


Musik von Jean Gilbert. 


In Szene gesetzt von Direktor R. Schultz. 
nfang & 8 — 55 Rauchen gestattet. 


[ Thalia- Theater IES 


8 Uhr. 8 Uhr. 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt MpL 4440. 


Puppchen 
Possen-Novität von J. Kren u. C. Kraatz, 


Gesangstexte von Alfr. Schönfeld, 
z: Musik von Jean Gilbert. :-: 


Kleines Theater. 


Allabendlich 8 Uhr: 


Professor Bernhardi. 
„MOULIN ROUGE" 


a Jäger- Strasse 63a 
Vollständig renoviert. 
Täglich: Reunion! 

Ballorchester Neul 


Trtschauer aus Wien. 


KIOS 


Cigarelten (Me 


Tenstfreit 


Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


iin n 


Schonzeit-Jäger 


Komödie in 2 Akten von 
Anton u. Donat Herrnfeld 


Liebesprobe 


Plauderei in 1 Akt von Ernst Klein 
f.8 Uhr x Vorverk. 11—2 (Thealerkasse) 


TH EATER 
NOLLENDORFPLATZ 


E B 
Abends 8 Uhr; 


Extrazug 
nach Nizza. 


Kurfürsten-Öper. 


Nürnberger Strasse 70-71. 
Abends 8 Uhr: 


Tosca. 


halo ſo biet ·Ilanſ ſnualbiueen 
dn Ororditöd ijt queue 
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— Theater- und Vergnügungs-Anzeigen == 


— NEUES PROGRAMM! 


Pnantale- Peretoll-Truppe 
Tänzen in ihrer Szene: 


Un souper animé 


Admiralspalast 
Ejs- Arena Admirals- Bad 


Allabendlich: Tag und Nacht 
Runstlauf- + 27 
Preduktionen S pretne =; 


Prunkvolle Damen- Abteilung 


crez Maxim 


le- Ballett Luxus- Bäder 
Admirals- Theater aua Fr 


interess. Programm. 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 
Vornehmes Cafe der Residenz 


Kalte und warme Küche. 


und eine Auslese 


hervorragender Kunstkräfte! 


we Geheimwissenschaiten. wg 
Soeben erschien: 


Die Rosenkreuzer. 
Ihre Gebräuehe u. Mysterien. 


Von H. J nn'ngs. 
2 Bde. 450 Seiten m. ca. 30 Ill. u. 12 Taf. 
Eleg. br. M. 12.—. Geb. M. 14.—. 
Kein Gebildeter, der sich für Mystik 


interess., kann d. Buch ung-lesen lassen. Es 
enthält ausserordentl. viel Interessantes aus HI H Unter den 
d. Geheimlehren, üb. d. Kups td Goldmachens, Linden 27 


üb. d. Kabala, geheime Deutgn. d. Bibel etc., 

Stein d. Weisen eto.“ te. Es ist d. erste deutsche 

Buch iib. d ese „Fürsten unter d. Mystikern“. 
Ausführl. kulturgeschichil. Prospekte u. 

Antiquarverz, g'at. frko. 

H. Barsdort, Bein W. 30, Barbarossastr. 21 II. 


Weinrestaurant und Bar 


Die ganze Nacht geöffnet! 


Metropol-Palast 
Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse Pavillon NMascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 
== Reunion .: Die ganze Nacht geöffnet:: 


Metropoi-Palast — Bier- Cabaret 


Anfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm, 
—— 


2 Tauſende Mal ift auf dte Unkoſten jener ſenſationellen Res 
Eruſte Wirkung. klame hingewieſen worden, die von manchen Firmen noch 
beltebt wird. Freilich kann ein modernes Unternehmen nicht auf die Reklame verzichten, denn 
ihre Nolwendigkeit iſt ſchon allein dadurch bewieſen, daß ſie das Publikum auf das empfohlene 
Objekt aufmerlſam machen will. Ein ernſtes Mittel wird ſich aber auf eine ruhige und ſachliche 
Ankündigung beſchränken können, denn es ſetzt ſich vermöge ſeiner Qualität durch. Das ſehen 
wir an dem Heilmittel für Diabetiker und Gichtiker, das fi in Aerzten- und Kranken- 
treiſen andaern der Beliebtheit erfreut. Die Tabulettae Phaseoli „Bellmann“ (Bohnen⸗ 
ſchalentee in Tablettenform) find ſtoffwechſelanregend, wuken harntreibend, ohne ſchädlichen 
Einfluß auf die Nieren, was ja insbeſondere für Diabetiter wichtig iſt. Das Präparat der 
Pharmazeutiſchen und Chemiſchen Spezialgeſellſchaft in Wilmersdorf, Kaiferallee 181, wird daher 
von Aerzten viel cmpohlen und folte von allen Leidenden, ſelbſt von den größten Skeptiker: 
pen werden, denn alle werden ſicherlich einen nachweisbaren Erfolg bei rechter Anwendung 
eme eken. 


Jos, 


sı94dsuo, 


ajeds f og an4 


1 
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Reiseführer 
Braunschweig 2 2 Deutsches Raus pokas 
Dresden - Hotel Bellevue 


EWellbekänntes vornehmes Haus mit allen -zellgemässen Neyerängsn, 


I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


nebhmst., ruhigst. Lage am Hof- 
üss or ar 0 e garten. 1912 d. Neubau ı deut. 
Festen ö 1175 Konferenz. u. 


6. Eisenmenger. 


Hotel Rheinischer Hof 
al | Í 10 V er Neuerbant 1913. Allerletzter Comfort. Warmes 
Wasson, en allen Zimmern. . 0 Wein- 
an. 


urant. Zimmer von M. 3,— 


Birdesbeim, Der Kaiserbot. e 34: 


Weinrestaurant. Konferenz-Säle. Inh. W. Lange. 


am Dom, erstes Familien-Hötel 


Köln = Savoy -Hôtel Neu: Griuroom und Hötelbar. 
Köln: Hôtel Continental Mune. 


Zimmer m. Bad. 


Köln „m, Monopol-Hotel 


2 Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Luzern Hotel Schweizerhof <=: 


Besitzer: Gebrüder Hauser. 


LUZ E RN: Hotel Montana 


Herrliche Lage. Haus I. Ranges. 


| München 2 Park-Hotel £ 


Jeder Komfort. Bestens empfohlen. 


22 Einziges 
Hôtel „Marienbad“ Gan. 
hôtel Münchens. Vornehm. Vornehme, völlig e, völlig ruhige Lage. 


dar. f geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 


Partenkirchen Pension Hennighaussen. 


Feines Familienhaus, inmitten eines Naturparkes, 


Palace-Hötel 
Pontresina +... 


allen modernen Einriehtüngen. 
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Reiseführer 


ji 5 Dorf- Grand Hole 1 Norit 


in unvergleichlich schöner Lage am St. Moritzer See, 300 Zimmer, 
Sommersaison Juni— September, Wintersaison Dezember — März. 


STRASSBURG i. E. 1 


Palast-Hotel Rotes Haus | Feise, schönste Lage 


Wiesbaden u Der Nassauerho hochvorn2''m.g 


3 Hotel in freier 
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufiuß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander- Institut. 


I. Ranges. Neben Kur- 
H 2 4 haus und Hoftheater. 
m Renoviert. Thermal- 
bäder in jeder Etive, 
Neuer Besitzer, 


20 RICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage. 


Höhenluitkuro œn Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 


I. R, auf ein. Hügel gegenüb. d.Hauptbahnh,, I. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattung 
mitten i. eig. 60 000 qm gr. schattig. Wallpark. | — der Glanzpunkt Freudenstadts. 


Autogarage. 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene Hauskapelle. 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. C. Luz. 


BAD ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- und Mineralbad. Quellenemanatorium. Be- 
rühmte Glaubersalzquelle. G.o3es Luttbad mit Schwimmteichen. 

Prospekt und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke. in Dresden. 


DI Rosell Ballenstedt-Harz 
z Sanatorium 
für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 


krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
Dia talt für allo physikalisch. 
iätische Ansi Kurmittel- Haus alle physikalischen 


mit neuerbautem h Heilmethoden in 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. ) 


100 Betten, Zer tralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. Berrliches 
Stets geöffnet: Besuch aus den besten Kreisen. Klima. 


Berrliche 
Lage. 
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á Jloyðreifen 
1913 


weſtindͤien⸗ 
fahrten 


ab New York 


im Januar, Sebruar, märz 
preiſe ab M. 700 bezw. 580 


Mittelmeer⸗ 
fahrten 


ab venedig 
29. April bie 12. mal 
Peeife ab M. 380.— 


ab Genua 
17. mai bis 6. Juni 
preiſe ab m. 450.— 


ee en dne 


pvbeetſe db f. 288.— =»... Beginn 6 Uhr 
H Jeden Freitag 
pPolarfahrt premiere 


ab Diemen 
$. Juli bis 3. Auguft 
Preife ab M. 500.— 


nähere Auskunft und 
druckſach en unentgeltlich 


Norddeutfcher 
Zloyd Bremen | 


und feine vertretungen 


Trauungen in England 
besorgt: Brock’s, Ltd. 188, The Grove 
Hamrer:mith, London, W. Gesetzanszug 50 Ig. 
inn Diätet. Kuren 

i 8 Dirks.heiloerf! 
Sanatorium nach Schroth eh 


Prosp.u.Brosch.freil 
5 Mk, 


Abteilung f. Minderbemittelte: pro Tag 


Cumberland 


BERLIN, Kurfürstendamm 193/194 
im Zentrum des Westens 
oo 


Familienhotel und Pensionshaus allerersten Ranges. Mäßige Preise. 600 Zimmer 
mit Privatbad, eingeteilt in größere und kleinere abgeschlossene Wohnungen und 
Linzelzimmer mit laufendem kalten und warmen Wasser. Prospekt mit Zimmerplan 
und Preigen gratis und franko. Telegr.-Adresse: Boarding Berlin 


J. C. Schweimler, General-Direktor 
Hoflieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs. 
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ÖSTERREICHISCHER LLOYD, TRIEST 
| „THALIA“- 


Vergnügungsreisen 
Y. „Nach Spanien und dem Norden“. 


Vom 16. Mai bis 5. Juni. Genua, Barcelona, Palma, Ma- 
laga, Gibraltar, Tanger, Cadix (Sevilla), Lissabon. Aros 
Bay (Santiago), Cowes (auf d. Iusel Wigth), Am-terdam. 
Fahrpreis samt Verpflegung von ca. M. 35 T7.— an. 


VI. „Erste Nordiandsfahrt“. wordische 


Städtereise. Vom 9. Juni bis 4. Juli. Amsterdam, Brun- 
büttel, Kiel, Stockholm, HeIsingfor, Kronstadt, Kopen- 
bagen, Göteborg, Udavalla, Chr stiania. Helgoland, 
Amsterdam. Fahrpr.samt Verpfl vonca.M 600.— an. 


VII. „Zweite Nordlandsf.hrt“. maon 


dem Wikingerland. Vom 7. bis 31. Juli. Amster- 
dam, Loen, Oie, Hellesylt, Aalesund, Naes, Nolde, 
Raftsund. Tromsö, Nordkap. Hammerfe t (zur Ueber- 
nahme der Post), Lyngenfjord, Narwik (Ausflug mit 
der nördlichsten Bahn Europ.s nach der Reichs- 
grenze Schwedens), Svartisen, Trondhjen. Merok, 
Balholmen, Gudwangen, Bergen, Odda, Helgoland 
(nur bei schönem Wetter), Amsterdam. Falrpreis 
samt Verpflegung von ca. M. 467.— an. 


VIII. „Dritte Nordla-dsfahrt“. nach 


9 i Spitzbergen und dem ewigen Eise. Vom 4. bis 
31. August. Amsterdam, Naes, Raftsund, Ironısö, Nordkap, Spitzbergen (Aufenthalt 
i in den Gewässern Spitzbergens, Fahr zum ewigen Eis). Hammerfest, Lynventjord, 
E Narwik, Trondhjem, Merok, Hel'esylt, Oie, Loen, Gudwangen, Hergen, Amsterdam 
H Fah- preis samt Verpflegung von ca. M. 560.— an. 
9 
N 
8 
8 


Weltere Reisen folgen auch sach der KRIM. Landausflüge durch Thos. Cook & San Wien. 


Prospekte grais und Auskünfte bei den Generalagenturen des Oesterreichiseren 
Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; (iin, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M.. Kaiser- 
strasse 3l; Miinchen, Weinstrasse 7, Hamburg. Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christians, asse 31; Leipzig, Friedrich Otta, Georriring 3; Breslau, 
Weltraisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6. Wien I, Käraın r- 
8 ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultre & Co., Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 67. 
. D000000000 00000 000Nn00000I000000r 0000000000000000; 
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„FLAM M E“ IAA 1 l 


Institut für Erd- und Feuer- 
bestattung. Inh. 
Emil Richter 


mit allem 
Zubehör u. Gebühren 


SUR aa M o 16 (0) un 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
j zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werks ia 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagspureau Curt Wijand 
21/22 Jobann-Geurgstr. Berlin-Ha.euses. 


Dieser Nummer liegt eine Subskriptionsein'adung des Verlages Vita 
8 Berlin-Charlottenburg bei auf die eigenartige Neuerscheinung: 


Schwarze Seelen. 


Afrikanisches Tag- und Nachtleben. Neue Erzählungen gesammelt von 

£ i Leo Frobenius. i 
Dieses Werk, das ein Seitenstùck zu dem vor etwa zwei Jahren erschienenen, mi! 
gros-em Beifall aufgenommenen Werke „Der schwarze Dekamer n“ bildet, verspricht 
eiae anzıehende und genussreiche Gabe des erfo'greichen Afrikaforscuers zu werden; 
desbalb empfehlen wir den Prospekt allgemeiner Beachtung 


Fr. 28. — die Zukunft. — 12. April 1913. 


Grunewald- 
Rennen. 


Sonntag, den 20. April, nachmittags 3 Uhr 
7 Rennen; 


u.2 


Priorter Jagd-Rennen 
(Preise 10 000 M.) 


Damen-Preis 
(Ehrenpreis und 10000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 
Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 

Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty), Weltreisebureau 

„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


12. April 1913. 


— die Zukunft. — 


Bilanz per 30. September 1912. 


Aktiva. M. 
Waren-Konto: 
Europ. Waren 139 113.12 
Afrik. Produkte 53 596.05 1 392 709 
Abschreibg. pro 1911/12 14 605 
Kassa-Konto Kamerun 
Konto p. Diverse Kamerun 
Immobilien- u. Iuventar- 
Konto Kamerun. . . .| 316030 
Abschreibg. pro 1911/12 74 172 
Kassa-Konto . .. 
Inventar-Konto Berlin. . 5718 
Abschreibg. pro 1911/12 718 


Iuventar Konto Hamburg 
Abschreibg. pro 1911/12 
Effekten-Konto . 


Coupons-Konto_ . . . . 
ebitoren 


Konto-Korrent:D 


31 


6 


Debel M. 
Generalunkosten und Be- 
triebsausgaben . .. 
Effekt.-Kto.: Kursverlust 
Abschreibungen: 
auf Waren-Konto . . 14 608 
„ Immobilien- und In- 
ventar-Kto. Kamerun 74 172 
„ Inventar-Kto. Berlin 718 
1 5 Hamburg 674 
Rückstellg. f. Talonsteuer 2 500 
Reingewinn 


Berlin, den 1. März 1913. 


Afrikanische Kompanie Aktien-Gesellschaft: 


Der Aufsichtsrat: 
von Liebert. 


Blunck. 


pi 


Heinr. Lubcke. 


M. pl. Passiva M. pt 
Aktien-Kapital-Konto . . [2500 000 — 
Waren-Konto: 

Rückstdg. Löhne u. Zölle | 153 787/48 
10098 Ito. pro Diverse Kamerun | 19 44057 
197 = 37 Konto-Korrent-Kreditoren | 303 405.10 
107687 39 Reservelonds-Konto 89 161107 

637139) |\Dividenden-Konıo: H 
noch nicht eingel. Divid. 3851125 

„||| Talonsteucr-Reserve- 
24185796 Konto . 9300,— 
1805)62||| Rückstellung 

600 pro 1911/12 .2500.— 11 800|— 

5 A Reingewinn. 275 178136 

Verteilg. d. Reingewinus: 
50% f. d. gesetzl. 
„Reservefonds. 13 758,92 
275 5% Dividende 
121608116 4. M.2500 000, — 125 000. — 
JTantième für 
Vorstand und 
Aufsichtsrat . 9507,04 
3%, Sup.-bivid. 75 000, — 
Vortrag a.neue 
Rechnung 
zusammen 
| [3356 023/82 
per 30. September 1912. 

M. pt Kredit M. pf 

Waren-K'o.:Bruttogewinn | 522 713/18 
33871845] Kommissions-Konto . . 24 72019 

6525| — Zinsen- u. Provisions-Kto. 26466010 
Tantieme-K onto 21619043 
Kursdifferenzen-Konto 515/04 
Dividenden-Konto (ver- 

fallene Dividende) 200.— 
Vortrag des Kredit- Saldos 
2655 per 30. September 1912 . | 116 861/77 
92 673191 
275 
13 030171 718 095171 


Der Vorstand: 
ppa. Tschernoglasow. 


Die Uebereinstimmung der vorstehenden Bilanz, sowie des Gewinn- und Verlust- 
Kontrs mit den nach den Grundsätzen crdnungsmässiger Buchführung geführten Hand- 
lungsbüchern der Gesellschaft, sowie mit den Ergebnissen der mir vorgelegten Bestand- 
aufnahmen wird auf Grund der von mir vorgenommenen Prüfung hiermit bescheinigt. 
E. Ohme, beeidigter Bücherrevisor. 


Berlin, den 1. März 1913. 
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12 April 1913 


Bergisch Märkische 
Bank in Elberfeld. 


Bilanz am 31. Dezember 1912. 


~ Aktiva. ar IM. pr M. pf 
it eingezahltes Aktienkapital e e = == 
Kasse, fremde Geldsorten und Coupons S 6645 282,04 
Guthaben bei Noten- und Abrechnungs- (Clearing) Banken 5 823 277 06 
Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen: 
a) Wechsel (mit Ausnahme von b, c u. d) u. unverzinsliche 
Schutzanweisungen des Reiches und lier Bundesstatten 51 410 091,87 
b) eigene Akzepte . . . . 2 5 y — — 
c) eigene Ziehungen 4 022/27 
d) Solawechsel der Kunden an die Order der Bank | 4757 45 51418871169 
Nostroguthaben bei Banken und Bankſirmen x 20.720 700 55 
Reports und Lombards gegen börsengüngige Wertpapiere 81 555 009 17 
Vorschüsse auf Waren und Warenverschiflungen . . ` 321 962,50 
davon am Bilanztage gedeckt: 
a) durch Waren-, Fracht- oder Lagerscheine M. 321 952,50 
b) durch andere Sicherheiten . . FE 
Eigene Wertpapiere: 
a) Anleihen und verzinsliche Schatzanweisungen des 
Reiches und der Bundesstaaten 6014445 85 
b) sonstige bei der Reichsbank und anderen Zentral: 
notenbanken beleihbare Wertpapiere 2072558 —| 
e) sonstige börsengängige Wertpapiere e 1718 111130 
d) sonstige Wertpapiere” 9 5 re k 8 147 575|73| 12 952 690 88 
Konsortialbeteiiigungen . 4 633 170 32 
Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken u. "Bankfirmen 1500 000, — 
Debitoren in laufender "Rechnungs 
a) gedeckte 101 294 919|07 
b) ungedeckte 79 570 985/441180 865 904 51 
Ausserdem: Aval- u. Bürgschaftsdebitoren. x 2 br 10900 
Bankgebäude. e 8417 14411 
Sonstige Immobilien. |. IJJI] 481 726.32 
Sonstige Aktiva: 
Diverse Beteiligungen . e 498 326 
Beamten-Pensions-Ellexten . » | 1046 87375 
Aktiv-Hyp. und sonstige Debitoren 3591 301 
Mobilien 5 35 5 136 536 24 
380 472 275 29 
M. M. Pf 
Aktienkapital 3 80 000 000 — 
Reh öde 
20 492 04194 


b 

Kre 
a) Nostroverpflichtungen . 5 
b) seitens der Kundschaft bei Dritten benutzte Kredite . 
c) Guthaben deutscher Banken und Banktfirmen . 


d) Einlagen auf provisionsfreier Rechnung: 


ordentlicher Reservefonds . s. 2.000 n en. 
ausserordentliche Reserve . 2 eee 
itoren: 


1. innerhalb 7 Tagen fällig FB SEP BE FR 

2. darüber hinans bis zu 3 Monaten Tul S 

8. nach 3 Monaten fällig e e E 
e) sonstige Kreditoren: 


1. innerhalb 7 Tagen fällig ven. 
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten fällig . 2 
3. nach 3 Monaten fällig 
Akzepte und Schecks: 
a) Akzepte Po EEE * 
b) noch nicht eingelöste Schecks 
Ausserdem: 
Aval- und Bürgschaltsv erplichtüngen 8 
Eigene Ziehungen 2 
davon für Rechnung Dritter. | 
Weiterbe; ebene Solawechsel der Kunden 
i er der Bank m —.— 


Sonstige Passi 


Deikrederefonds. . . e a e E E N 
Beamten-Pensionsfonds . . 77 01010111N 
Talonsteuer . . DASAR in ae Baal Ta nn lei gar a 
Rückständige Dividenddgjg 117111] aee a 
Passiv-Hypotheken . e e e ware ee a C E 
Sonstige Kreditoren 


Gewinn- und Verlus- Konto.. 


38 11976 
650 68725 


34 248 007 26 
7805 349/61 
82 090 237 


84 352 0980 
1388 50075 
4 010 437.04 


45 562 979 21 
46 109 53 


1358 411 27 
291 250 — 
9702 — 
164 25765 
281 570 0 


4611 661/88 5800 408 


[711124 148 594 


89 751037 


45 609 088 


1807 377 


2 098 220|° 


3 872 790083 24 364 832 77 


89 


12. April 1913. — Tie Zukunft. — Ar. 28. 
5 Se 
Gewinn- und Verlust-Konto am 3 De: ember 1912. 


See e  —— — 
Debet, M. 5 
Sämtliche Handlungsunkosten unserer Geschäfte in Elberfeld mit | 
Cronenberg und Ronsdorf, Aachen, Barmen mit Schwelm, Bern- 
castel-Cues, Bocholt, Bonn, Coblenz, Crefeld mit Goch und Moers, 
Düsseldorf, mit Hılden, Neuss und Ddr. Wehrhalin, M.-Gladbach, 
Hagen mit Haspe, Hamm mit Soest, Köln, Mülheim Rh. mit 

Opladen und Schlebusch, Paderborn mit Warburg und Lippstadt, 

Kemscheid, Rheydt, Saarbr ücken, Solingen mit Wald, Trier.. 3351 034 81 
Staats- und Kommunal-Abgaben E a EE T Te A Me e EO E a 994570 35 
Abschreibungen auf a) e w er ea ee 258 897 85 

b) Debitoren ee , e dar e e e ee, e e . 750 000 — 
Talonsteuer-Tilgung ‚ͥ] PP A E e Er EEE SE EEE Er Er 98 750.— 
Gewinn eee r 7897 654 30 

12850 9571 

kredit. M. f 

Gewinnvortrag aus 1911. 20468856 
ewinn auf Wechsel- und linsen Ronto inkl. Ergebnisse der komman- 

ditbeteili; ungen . . 3 ee e e Ra 7456 99775 
Gewinn auf Provisions- Konto D EE 4 461739362 
Gewinn auf Effekten- und Konsortial Noto 571 877|38 

12 850 957]31 

Elberfeld, den 2. April 1913, Der Vorstand. 
— e. 

Mitteld he Privat-Bank 
itteldeutsche Frivat-Danf, 
Aktiengesellschaft. 


Generel Bi an- am 31 Dezember 1912 


Aktiva. 
Kassabestand inkl. Sorten und Coupons PEN 
Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen Are 5 
Guthaben bei Banken und Bankfirmen inkl. Giro 
Vorschüsse gegen Waren ug Etfelten . 


Effektenbestand - . Ji 

Konsortialheteiligungen . N Re e DUA 

Dauernde Beteiligungen 5 e a AA . . q. 4.11 876 435166 

Debitoren a Br age e E 110 872 802 

Aval- Debitoren i 4 E Kasse ME 14.679 030, 86 

Bankgebäude in Magdeburg und den Niederlassungen . Eh ee Ne 5 468 626 09 

Sonstige Immobilien V ͤ ee aan aa ge 596 988,48 

Inventar. \ı., une we aa le an ee ee er 706 967 34 

281 099 386017 

e 

Aktienkapital. e 


Reservefonds . . 
Beamten- Unterstützungsfonds und Blanchart- -Stiftung B 


Akzepte und Schecks an ER ME Lust ei 

Avale ven _M.14679.036,86 

Eigene Ziehungen PEY aa A ee a er, Mi: 425 613,30, 
Rückdiskont . . RE NE E E S E r 224 771 55 
Rückständige Dividende A X . si% e 9943— 
Kreditoren 8 yF 8 7 4163 929 542 38 
Reingewinn mn J. 4517 366/33 
281099 38617 

Gewinn- und Verlust-Konto am 31. Dezember 1912. 
Debet. M. f 
Handlungsunkosten, ‚Tantiemiei, Steuern ue 4649 850188 
Abschreibungen 2 e ala hang E 575 000 — 
Reingewiinn˖na＋alÿ n „[ 4517366138 
974219721 
Kredit. M. Bf 
Vortrag . x ire e e š 5 33458 
Gewinn: a) Zinsen inkl. Devisen 4815 16524 
b Provisionen 3 968 89506 
Effekten r Eee: 906 81579 
d Sorten und Coupons 88 5 45 706,59 
e) verfallene Dividendenscheine per 1900 280, — 
974210721 


Magdeburg, den 3. Februar 1913. 


Die Direktion der Mitteldeutschen Privat-Bank, 


Aktiengesellschaft. 
Schultze. Wiede. Gentner. 


Ar. 28. — die Zukunft. — 


12. April 1913. 


A. Schaaffhausen’scher Bankverein. 


Bilanz am 31. besember 1912. 


Aktiva 
Nicht eingezanltes Aktien-Kapital . . . 
. Kasse, fremde Geldsorten und Kupons . 
Guthaben bei Noten- und Abrechnungs- (Clearing * Banken 
Wechsel und unverzinsliche Schutzanweisungen: 
a) Wechse! und unverzinsliche Schatzanwel ungen des 


powe 


Reichs und der Bundesstan en - | 88447 368 


b) eigene Ak zepte E 
v) eigene ziehungen 
d) Solawechsel der Kunden an die "Order der Bank 
Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen . 
Reporis und Lombards gegen börsengängige Wertpapiere 
Vorschüsse auf Waren und Warenverschiffungen: 
davon am Bilanztage gedeckt 
a) durci Waren-, Fracht- oder Larerscheine . .. 
b) durch andere Sicherheiten . eh 8 eh 
& Eigene Wertpapiere: 
a) Anleiben und verzinsliche Schatzanweisungen des 
Reichs und der Bundesstaaten . A 
b) sonstige bei der Reichsbank und anderen Zentral. 


pa 


7. 


notenbanken beleihbare Wertpapiere 
e) sonstige börsengängige ‚Weripaplere: . A 
d) sonstige Wertpapiere EE R 


9. Konsortialbeieiligungen . 
10. Dauernde Beteiligungen bei anderen "Panken u. . Bankfirmen 
11. Debitoren in laufender Reebnung: 


a) gedeckte 4705.805790 
b) ungedeckte . 12 586.479 


außerdem Aval- und Bürgschaftsdebitoren Fe LTE EA 


12. Bankgebäude. . 5% E E E r E E E E 

13. Sonstige Immobilien , 21c g 1j III 
14. Sonstige Aktiva: 

a) Effekten des Beamten-Pensions- und Unterstützungs- 

Fonds ven . 

b) Hypotheken 1 5 

c) Kapital-Konto des Syndikats- Kontors . ; 


8 Konto nuovo on... 
Talonsteuree. 
Passiva. 
1. Aktien-Kapit au 


2. Reserven: 


a) gesetzlicher Roserveſond ss . 24 861323 


b) Spezial-Reservekon d. 
8. Kreditoren: 


a) Nostroverpflichtungen 10 856 717 
b) seitens der Kundschaft bel Dritten bonutzte Kredite 221 19 
c) Guthaben deutscher Banken und Bankfirmen . . . | 26239 11602 


d) Einiagen a f provisionsfreier Rechnung: 
1. innerhalb 7 Tagen fällig . . . M. 24 556 789,43 
2. darüb. hinaus b. zu g Mon. lig „24015 214,46 


3. nach 3 Monaten fällig.. „ 7781 940.33 |125 953 914 


e) sonstige Kreditoren: 
1. innerhalb 7 Tagen fällig . . . M. 82341 706,3 
2. darüb. hinaus b. zu 3 Mon. miig » 87 559 200,27 


3. nach 3 M naten fällig . 8.56400 70722547 20 


4. Akzepte und Schecks: 


a) Akzepto Denn. . [107189301 


b) noch nicht eingelöste Schecks Ea dw 
außerdem: 


Aval- und Bürgschaftsverpfliehtungen . . asa sa 67 110371170] 


Eigene Ziebungen D . e 
davon für Rechnung Dritter E: M. 1278 600.— 
Woiterbegebene Solawechsel Eder Kunden an aus Order 
der Bang $ de 8 5 * 


5. Sonstige Passiva: 
a) Beamten-Pensious- und Unterstützungs- Fonds . 
b) unerhobene Dividenden . rl Nein S 
e) Syndikats-Kontor y k . 
d) Hypotheken 
J Kon o nuovo 


6. Gewinn- und Verlust-Rechuun g 


12 170 887 
810609910 


88 147 368 
15 309 222 
56 190 084 


45 182 125 


37 755 299 
25 501 340) 


191329 392 269 


34 161 328) 


9965 225, 
4671279 


28 


16 


138 


23 


08 


1.838 206160 
9143 023|14 
— 


641 110 701156 


12. April 1913. — die Zukunft. — Ar. 28. 
Gewinn- und Verlust- Rechnung. 


i er 5 ERIR — u M. pÈ 
Handlungs-Unkosten . . 2 2 2 22 a o I 4861 176/74 
Steuern. m... un u. ee een „1190094 
Verlust durch Diebstahl und Veruntreuung . M. 124 069,25 
Abschreibung auf zweifelhafte Forderungen . „ 472 000.— 
Minderbewertung von unnotierten Werten .. „ 40 040.— 

Rückstellung für Berliner Grundstücks geschäfte. . . „ 2 000 000] 3 096 06925 
Saldo: a cu Ware denn Be ]ðxV ð d „„ 1480214 
1790927827 

Haben. M. pf 

Vortrag ans 191 „F444 260 071/60 
Provisionen J 582903434 
Zinsen ee e re ven 4 6377 457013 
Gewinne aus Wechseln . . | 4195639173 
Gewinne aus Effekten. 109503691 
Einnahmen aus Immobilicgkkkansns 152 088056 
17 909 278027 


Die in der heutigen Generalversammluug fir das Geschäftsjahr 1912 auf 5% 
festgesetzte Dividende wird vom 4. April a. c. ab mit 


M. 50.— für die Aktien Lit. A 
und mit 
M. 22.50 für die Aktien Lit. B 


gegen Rückgabe der Kupons Nr. 22 resp. 64 
an unseren Kassen in Köln, Berlin, Beuel, Bonn, Charlottenburg, Cleve, Crefeld, 
Cöpenick, Duisburg. Dülken, Düsseldorf, Emmerich, Godesberg, Grevenbroich, 
Kempen, Moers, Mülheim am Rhein, Neuss, Neuwied, Odenkirchen, Oranien - 
burg, Potsdam, Rheydt, Ruhrort, Schmargendorf, Schöneberg, Steglitz, 
Viersen, Wesel, 
sowie bei der Dresdner Bank in Dresden, Berlin, Frankfurt a. M, Hamburg, 
Leipzig und deren übrigen Niederlassungen; 
bei der Deutschen Effekten- & Wechselbank in Frankfurt u. MI; 
bei der Filiale der Bank für Handel und Industrie in Frankfurt a. M.; 
bei der Mittelrheinischen Bank in Coblenz, Duisburg und Metz; 
bei der Os'bank für Handel und Gewerbe in Posen und Königsberg; 
bei der Rheinischen Bank in Essen, Duisburg und Mülheim a. d. Ruhr; 
bei der Vereinsbank in Hamburg, Hamburg und deren übrigen Niederlassungen; 
bei der Westfälisch Lippischen Vereinsbank, Aktiengesellschäft in Bielefeld, 
Detmold, Herford, Lemgo, Minden, 
und bei den Hankbäusern: 
Hermann Rartels in Hannover; 
Philipp Elimeyer in Dresden; 
E. Heimann in Breslau; 
F. A. Neubauer in Magdeburg: 
L. & E. Wertheimber in Frankfurt a. M. 


ausbezahlt. 
Köln, den 2. April 1913 


Die Direktion. 


Im Anschluß an unsere früheren Mitteilungen wegen Umtausches der Aktien 
Lit. B à M. 450 unserer Gesellschaft gegen Ak. ien Lit. A à M. 1000 machen wir hierdurch 
wiederholt bekannt, daß wir in der Lage sind, diesen Umtausch vollständig kostenfrei 
zu bewirken und zur eventuellen Abrundung des Nominalbetrages überschießende 
Beträge der Aktien Lit. B zu übernehmen resp fehlende Re'räge der Aktien Lit. B 
zum jeweiligen Tageskurse zu liefern. Da die Aktien Lit. B börsenmäßig nicht mehr 
lieferbar sind, ist dringend za raten, von der z. Z. noch kostenlosen Umtauschmöglich- 
keit umgehend Gebrauch zu machen, 


Unter den Linden 14 255 Unter den Linden 14 


Vornehmstes Vergnügungs - Etablissement der Residenz 


Französische und Wiener Küche .. 2 Wiener Kapellen 
Geöffnet ab 10 Uhr abands 


Tr.28. — Die Zukunft. — 12. April 1913. 


Aktiengesellschaft für chemische Produkte 


vormals H. Scheidemandel 
Berlin. 


Bllanz-Konto per 30. September 1912. 


Aktiva i M. jpfl Passiva. Ii. br 
Grundstücke, Gebäude, Fa- Aktienkapital. 11000 000— 
briken- und Bureau- Ein- Reservefonds . . . . 4 ELTE 


richtungen . 662174425 [Spezial- Reservefonds 8 
Effekten und Beieiigungen «| 16 500 712/63|||Versicherungsfonds . . 
Kassa... oo. 58 8 2|56/||Unbehobene Dividenden 
Wechsel. e d A 3051[7«/115%/,ige Anleihe aus 1909 
Kantions- Effekten . 4 10 846.52) Ursprüngl. Betrag 3 600 000 
. 8375 233.— bisher. Abstattung 223000 | 3377 000|— 


Vobitoren — a 
Avale. . 52 050 — % aun 1 
Waren- und Material-Vorrüte | 1 545 818 aali Werleste nieht eingeld- de 
Obligationen . 18 360.— 
Restkaufpreis auf erworbe: e 
Fabriken: 
ursprübgl. Betrag 3 58 000 
bisher. Abstattung 27600 879 000— 
Hypotheken- u. Partial-O bg. 348 75099 
Anleihe-Zinsen - Evidenz-Kto. 85 93667 
Kreditoren . » 2.2.20... ][ 7057 20214 
Bank-Avale . . Fee 52 050 — 
Gewinn- und Verlust- 
| Konto. . . . 2720 475.50 
Hiervon ab: 


K] 


| Abschreibungen 512 
Gewinn 


3747-51513 5rd 


Gewinn- und Verlust- Konto pro 1911/12. 


Soll. M. Ip! Haben. M, p 
Ailgomeines Spesen- Konto 811.003 84 Gewinn. Vortrag aus 191011 100881021 
Steuern und e 243 318 25 larträgnisse aus Fabrikation 
Noparaluren. . 221 662,08||| und Beteiirungen . . . 3859 20041 


Bilanz-Konto: ‚Pacht und Miete 66 405/05 


Abschreibungen 512 860,44 
Gewinn. . . . 2247 615,06 | 2720475 
4 026 43% 


AMERAS 


aller Systeme, neueste odelle, nur erstklas- 
elge Fabrikate, mit Objektiven von Goerz, 
Meyer usw. in allen Preislagen, erhalten die 
von uns gegen bequeme Monatsraten 


ohne Anzahlung 
5 Tage zur Probe 


mit bedingungsiosem Rücksendungsrecht bei 
Nichtgefallen. Jl:ustr.Camera-Kata'og rratis 


Bial Q Freund, Postfach sio/0l. Breslau 


WAFFEN] 


aller Art wie Jagd- u. Scheibengewehre, Teſchings u. 
Vogelflinten, Revolver u. Piftolen, Munition u. Jagd- 


gläfer erhalt. Sie von uns geg. bequeme Monatsraten 
ohne Anzahlung 


fünf Tage zur Probe 


Verlangen Sie fofort unferen neuef:en, reichi lu- 
llrterten Waffenkatalog 1912 gratis. Pofikarte genügt 


Bial Q Freund, rom 5103. Breslau 


it IT MT MM 
q 8 


LLL 


n 
m, 
2.970 7 


Lö abgesonderter 
sung Art? Inne werd. Sie 
ja durch Prospekt (frei), wie und warum 
ernste Menschen diese hriefl. Ur- 
teile noch 10 u. 15 Jahre später als „phäno- 
menale intime $eelen-Ergründg.“ bezeichn. 
20 Jahre brief]. Charakter- u. Hand- 
schrift-Forschg. m. künstlerisch. Ernst. 
P. Paul Liebe, Augsburg I. 


SfODerSachen gest und borat 
aas StEUETKONEOF 6. „ v. u. 


Berlin 8. 11, Großbeerenstr. 95 
Tel.: Amt Lützow 7365. 
Prospekt „D“ frei. 


= Angrenzend Sohrelberhau. = 
Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 7. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau, 


Peterstorf, im Riesengehirge 
Erholungsheim 


Hötel Sanatorlum 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Bergu Tal. 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen - 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück M. 4.— täglich, 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige |! 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet, Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 78, 96 E, 
Pele und 44. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang des Tempelhofer 

eldes 
nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

» der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

» der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dönhoffplatz ca. 15 nuten. 

Eine neue Linie wird voraussichtlich im Frühjahr dieses Jahres 
eröffnet und führt von der Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in 
weniger als 15 Minuten zum Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einer; grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist zum Teil bereits fertig- 
gestellt und wird im Frühjahr dem Verkehr übergeben. 

Auskünfte über die zum 1. April d. J. zu vermietenden Wohnungen 
werden im Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke 
Dreibundstrasse u, Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und 
in den Häusern erteilt. Den Wünschen der Mister bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


Ausstellung AEG 
fürHaushalfuWerkstatt 


N s9 
 Handmassage t I Könissrä 
Elektr fand e S Königgrätzerstr. 4 


Für Anſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Vaß &Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


